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Menschen. Man kann nicht mit ihnen, aber man 

kann auch nicht ohne sie. Und seit letztem Früh­

jahr ist uns allen auch noch schmerzhaft bewusst, 

was vorher nur die Neurotiker unter uns auf dem 

Schirm hatten: Zu allem Überfluss versuchen an­

dere Menschen auch noch permanent, einen mit ir­

gendwelchen Krankheiten anzustecken.

Wir leben in einer Gesellschaft. ¯\_(ツ)_/¯

Wir haben uns für dieses Heft „sozialen“ Themen 

gewidmet, die wir um des Wortspiels willen alle 

auf Englisch bezeichnet haben. Los geht es mit So­

cial Media: Werden wir alle überwacht, angefixt 

und radikalisiert, oder vergiften wir uns vorher 

rechtzeitig mit Tide Pods? Im zweiten Block rich­

tet sich der Blick auf gesellschaftlichen Aktivis­

mus, von der Makroperspektive ganzer Genera tio ­

nen bis zum Mikrokosmos einer einzelnen Lebens ­

geschichte. Und dann kommt auch dieses Heft um 

Corona nicht herum (aber das nächste, verspro­

chen!): Ist Langeweile (wegen Social Distancings) 

eigentlich so schlecht wie ihr Ruf? Außerdem: Fo­

tos aus einem distanzierten Mannheim.

Falls man es nicht sofort sieht: Wir haben unseren 

Layout­Prozess umgestellt. Wie sich herausstellt, 

ist Layouten ganz schön aufwendig, daher kommt 

dieses Heft auch mit merklicher Verspätung. Wir 

bitten um Entschuldigung und geloben Besserung. 

Euer Feedback, allgemein oder gerne auch zum 

Layout, könnt ihr uns gerne per E­Mail an kon­

takt@uni­ma­gazin.de schicken.

Einen schönen Sommer euch allen!

Felix Dunker
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Algorithmus unser

Sag mir, wer ich bin
Von Armbanduhren über Backwaren bis zu Buchhaltung findet sich alles in unse­

ren Werbekategorien. Melissa hat sich diese einmal genauer angeschaut und viel­

leicht sich selbst noch einmal neu entdeckt.

Ein Tag aus meinem Leben
Google trackt dich. So genau, dass es deinen ganzen Tag nachvollziehen kann. 

Und es hält diese Informationen nicht einmal geheim. Du musst nur richtig suchen. 

Außerdem: Ein Tourguide durch Dublin mit Hilfe von Google.

Von Kuchen und den Sternen: Identität 2021
Zeiten ändern sich und damit auch unsere alltäglichen Probleme: Wer sind wir ei­

gentlich? Vielleicht finden wir die Antwort während eines Road Trips durch Australi­

en. Vielleicht aber auch im Internet oder in den Sternen.

Droge: Social Media
Social Media – unser täglicher Begleiter. Wir könnten es auch eigentlich gleich 

einen Freund nennen. Wir besuchen täglich Seiten wie Instagram, Snapchat oder 

Twitter, um uns auf dem Laufenden zu halten, um der Langeweile aus dem Weg zu 

gehen. Und das kann schnell zu einer Sucht werden.

Ein Geräusch der Stille
Meditieren kann jeder und es ist längst bewiesen, dass Meditation in unserem 

Körper und unserem Gehirn viel bewirken kann. Sie lindert Krankheiten und fördert 

unsere Konzentration und unser Bewusstsein. Und wie genau sie wirkt, lest ihr in 

diesem Artikel.

Soziale Medien und Populismus
Wieso ist der Populismus seit einigen Jahren auf dem Vormarsch? Hat es nur po­

litische Gründe? Welche Rolle spielen die Sozialen Medien und ihre meinungsver­

zerrenden Algorithmen?

TikTok­Challenges
In den letzten Jahren ist die App TikTok zu der Trend­App schlechthin geworden 

– besonders für Teenager. Doch so ein Hype kann schnell aus dem Ruder laufen, 

wenn man sich nur auf schnelle Klicks und Trends fokussiert und dafür sogar sein 

eigenes Leben für sogenannte “Challenges” aufs Spiel setzt.

Digital Detox – die etwas andere Diät
Social Media, eine tolle Sache! Der ständige Austausch mit Menschen auf der 

ganzen Welt, immer Up to Date sein, Inspiration für den eigenen Alltag und noch so 

vieles mehr. Das alles scheint so Spaß zu machen, dass man überhaupt nicht mehr 

darauf verzichten möchte… oder?
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Tindern für die Wohnungssuche

Die Youtube­Kommentarsektion
Erschreckende Kommentare findet man auf YouTube. Das Schlimmste daran ist: 

Wenn man einen findet, findet man häufig viele. Gleiche finden Gleiche im Internet. 

Wo führt das hin?

Aktivismus im Wandel der Zeit
Aktivismus hat sich über die Jahrhunderte gewandelt. Was früher noch Flugblät­

ter waren, sind heute Instagram und Co. Welchen Einfluss haben also soziale Medien 

auf modernen Aktivismus?

Catcalls of Mannheim – Interview

Ein Hoch auf Gen Z
Die Generation Z nimmt kein Blatt vor den Mund. Sie wirft zuvor etablierte ge­

sellschaftliche Normen über Bord und schafft neue Prinzipien und Werte. Ein zuvor 

noch nie dagewesener Mut, den eigenen Überzeugungen Gehör zu verschaffen, treibt 

eine gesamte Generation voran. Aber wofür setzt sich die Generation Z ein und wie 

verwirklicht sie ihre Visionen?

Eine Geschichte von Freiheit
Melissas Oma ist in den 60er Jahren aus der DDR geflohen: Was sie antrieb, wie 

sie sich fühlte und was Freiheit eigentlich für sie bedeutet, lest ihr in diesem Artikel.

Die erzwungene Entschleunigung
Als junger Mensch in einer modernen Gesellschaft hat man einen schnell getak­

teten Lebensrhythmus. Corona hat das geändert. Im ersten Lockdown musste man 

von heute auf morgen vieles an seinem Leben umstrukturieren und auch auf vieles 

sonst selbstverständliche verzichten. Was empfinden wir dabei?

Fotostrecke – Mannheim im Lockdown

Auf einen Tee mit der Langeweile
Langeweile – ein zwielichtiges Gefühl. Die einen warnen vor ihr und sprechen 

von einer Gefahr für die Gesundheit, die anderen loben sie als Quelle des kreativen 

Schaffens. Was hat es damit auf sich?
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ALGORITHMUS UNSER

Ein Algorithmus beschreibt zunächst eine Folge 

von Rechenschritten, die eine Eingabe in eine Aus­

gabe umwandeln. Diese Folge von Rechenschrit­

ten kann von einem Computer oder (rein 

theoretisch zumindest) auch von einem Menschen 

durchgeführt werden; häufig ist Letzteres aber eher 

sinnlos. So gibt es beispielsweise Algorithmen, die 

eine Liste von Zahlenwerten (Eingabe) der Größe 

nach sortieren (Ausgabe) – nicht besonders spekta­

kulär, aber doch irgendwie nützlich. Man stelle 

sich nur einmal vor, ein Mensch müsste eine derar­

tige Sortierarbeit verrichten. Wir würden für die 

Ausgabe nicht nur deutlich länger brauchen, son­

dern auch viel ungenauer arbeiten als der Compu­

ter. Immerhin muss der sich keine Gedanken über 

die neuesten Bundesligaergebnisse machen, oder 

warum Lena von Tinder schon seit 17 Stunden 

nicht mehr geantwortet hat.

Unsere erste Erkenntnis: Algorithmen sollen 

uns (eigentlich) Arbeit abnehmen, unsere Lebens­

qualität verbessern.

Wenn wir nun von Algorithmen in Bezug auf 

Social Media sprechen, werden die Anwendungs­

formen zunehmend komplexer (auch wenn es 

letztendlich wieder nur Sortierarbeit ist…). Aus 

diesem Grund profitieren die allermeisten Social­

Media­Algorithmen mittlerweile von Machine 

Learning, sind also dynamisch und lernfähig ge­

macht worden und stellen uns so die Posts auf un­

serem Instagram Explore Feed oder auf unserer 

TikTok „For You“­Page zusammen. Häufig ist hier 

die Rede von modernen Content­Kuratoren. 

Im Unterschied zu einer klassischen Museums­

kuratorin ist die Auswahl von Posts allerdings stark 

individualisiert (mir werden auf YouTube andere 

Videos vorgeschlagen als meinem Mitbewohner) 

Der Algorithmus ist in aller Munde – es ist einer dieser wunderschönen Totschlagbegriffe, die bemüht 
werden, will man den Anschein digitaler Medienkompetenz erwecken. Aufgrund ihrer zentralen Rolle im 
Geschäftsmodell von Instagram, TikTok und Co. sind Algorithmen häufig das bestgehütete Geheimnis 
dieser Firmen. Nun soll aufgeräumt werden mit Klischees und Plattitüden. Stattdessen braucht es eine 
neue, ideologiekritische Perspektive auf die allmächtig anmutenden Rechnerkonstrukte.

S O C I A L  M E D I A

Algorithmus unser im Backend,
geheiligt werde dein Name.

Dein Feed komme.
Dein Wille geschehe,

wie auf Google, so auf Twitter.
Unsern täglichen Post gib uns heute.
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und nicht final: Wenn mir im Musée d’Orsay der 

vom Kurationsteam ausgewählte Rembrandt, der 

da hängt, nicht gefällt, kann ich nicht mal eben 

kurz in der Sammlung nach dem Monet schauen, 

den ich eigentlich gerade viel lieber sehen möchte. 

Anders bei Instagram, hier gibt uns der Algorith­

mus nur einen Schubs in die „richtige“ Richtung.

Wir sehen also, dass wir auch hier an Stelle des 

Computers handeln könnten. Wieder wird uns Ar­

beit abgenommen, doch anders als zuvor schlägt 

diese „Verbesserung unserer Lebensqualität“ in ei­

ner dialektischen Bewegung ins Gegenteil um. Am 

Beispiel Social Media zeigen sich die Schattensei­

ten des Algorithmus.

Von vielen dieser negativen Aspekte hat man 

schon einmal gehört, denn häufig wird sich hier 

gerne auf altbekanntes Phrasendresch­Terrain ge­

flüchtet: Der Algorithmus, Datenkrake, allmächti­

ge Blackbox, die uns in unsere Filterblasen und 

Echokammern einsperrt, die Gesellschaft polari­

siert, uns von der echten Welt entfremdet, zu de­

pressiven, einsamen, individualistischen und 

likegeilen Maschinenmenschen macht. Buzzword­

Bingo meets Feuilletonintellektualismus.

Aber was sagt das über unser Verhältnis zum 

Algorithmus? Wir machen ihn zu unserem golde­

nen Kalb, unserer Gottheit. Als eine vermeintlich 

transzendente uns auferlegte, äußerliche Macht 

greift er willkürlich ins Weltgeschehen ein; macht 

Trump zum Präsidenten und Rassist*innen rassisti­

scher. Der vormals nützliche Handlanger wird zum 

alles beherrschenden Dogma.

Doch anders als wir herkömmlicherweise oft – 

wenn auch nur implizit – annehmen, findet techno­

logischer Fortschritt (oder Rückschritt?) nicht los­

gelöst von der Gesellschaft statt. Kalifornische 

Ideologie tauften die britischen Soziologen Ri­

chard Barbrook und Andy Cameron schon 1995 

die Denkweise, aus der viele der für uns heute un­

verzichtbar scheinenden, technischen Innovationen 

aus diesem und dem letzten Jahrhundert stammen. 

Geografisch ist deren Ursprung meist – so viel ver­

rät uns schon der Name – im kalifornischen Silicon 

Valley zu verorten. Die kalifornische Ideologie 

wird charakterisiert als eine Verschmelzung von 

neoliberalem Großunternehmertum, aus der Hip­

pie­Kultur stammender Esoterik und einem uner­

schütterlichen Fortschrittsglauben. 

Diese Erkenntnis ist in zweierlei Hinsicht inter­

essant.

Erstens: Es ist kein Zufall, dass Algorithmen so 

funktionieren wie sie heute funktionieren. Jede 

„Nebenwirkung“, wie Polarisierung, Radikalisie­

rung oder Vereinsamung der Nutzer*innen, ist dem 

Produkt inhärent. Denn bei der Entwicklung von 

Algorithmen steht nicht das Wohlbefinden des ein­

zelnen Nutzers, sondern dessen Kaufkraft und Da­

ten im Vordergrund. Wir müssen uns loslösen von 

S O C I A L  M E D I A
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Wenn Werbung plötzlich zu persönlich wird

unserer phlegmatisch­dogmatischen Akzeptanz der 

Technologie wie sie gerade ist; denn sie könnte 

auch ganz anders sein.

Zweitens: Das Silicon Valley leidet an einem 

Gottkomplex. Durch den wirtschaftlichen Erfolg 

bestätigt, entsteht etwas, das wir in Anlehnung an 

den britischen Theoretiker und Kapitalismuskriti­

ker Mark Fisher Algorithmic Realism nennen 

könnten. Eine technologische Hegemonie, die al­

ternativlos erscheint. Und wer immer wieder durch 

immer stärker wachsende Umsätze belohnt wird, 

der wähnt sich auch im Recht – „Wir haben den 

guten, den richtigen Algorithmus. Der gefällt euch 

nicht? Dann müsst ihr ihn ja nicht benutzen!“ Viel­

leicht liegen sie damit ja sogar richtig…

Zumindest, so der Anschein, haben sie doch die 

richtige Art von Algorithmus für unser Zeitalter, 

unsere Gesellschaftsform gefunden; nämlich die, 

die sich am besten dafür eignet Profit zu erwirt­

schaften. Die Profitorientiertheit – oder genauer, 

die materiellen Umstände – bildet also den Nähr­

boden für die Kalifornische Ideologie. Die ökono­

mischen Interessen der Tech­Riesen sind mit 

Algorithmen, die tatsächlich unsere Lebensqualität 

verbessern könnten, nicht vereinbar. 

Es ist immer etwas ärgerlich und unbefriedi­

gend, wenn Artikel so enden wie dieser hier – im 

Widerspruch ohne erkennbare Auflösung. Man 

kann daran kritisieren, dass es kulturpessimistisch 

oder „nicht konstruktiv“ ist. Damit verkennt man 

aber das positive, transformative Potenzial, das in 

einem solchen Widerspruch – und unsere Gesell­

schaft ist voll davon! – zu finden ist. Denn nur wo 

es Widersprüche gibt, wo es sich gegeneinander 

reibt und knirscht, dort gibt es Potenzial für Verän­

derung! Denn an diesen „Gelenken“ entsteht eine 

(im Gegensatz zur Allmacht der Algorithmen) 

wirklich transzendente Vision für eine bessere Ge­

sellschaft, die es zu erreichen gilt.

Doch so lange huldigen wir Tag für Tag weiter 

dem Algorithmus mit unseren kleinen Ritualen des 

Hoch­ und Runterscrollens, des Links­ und 

Rechtsswipens.

Denn dein ist der Comment und der Like und 

die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen!

A L G O R I T H M E N

S O C I A L  M E D I A

SAG MIR, WER ICH BIN

Als Studentin Anfang 20 fühle ich mich oft verloren. Wer bin ich? Wer will ich sein? Also habe ich mich 
auf die Suche begeben und das Medium befragt, in welchem ich mit Abstand die meiste Zeit verbringe: 
das Internet.
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Schon seit Längerem ist mir klar, dass Internetrie­

sen wie Google und Instagram alle Daten über 

mich sammeln, die sie in die Finger bekommen. 

Wie Hänsel und Gretel folgen sie den Krümeln, 

welche ich durch Cookies im Internet hinterlasse. 

Doch was genau wissen sie über mich?

Laut Google bin ich weiblich, zwischen 18 und 

24 Jahre alt und studiere. Soweit schonmal richtig. 

Taucht man jedoch weiter in die Werbekategorien 

ein, in welche man einsortiert wurde, desto wilder 
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werden sie auch. Anscheinend mag ich von Arm­

banduhren über Bootfahren bis zu Motorsport alles 

Mögliche. Alles was ich jemals gegoogelt habe, 

lässt sich in eine der vielen Kategorien einordnen. 

Nimmt man den ganzen Beifang einmal zur Seite, 

entsteht ein recht genaues Bild, welches ich auch 

so von mir gezeichnet hätte. Mein Musikge­

schmack, meine Karrierepläne, Auslandsstudium 

oder Yoga, alles findet sich. Es wird jedoch noch 

privater, denn Google meint, meinen Familien­ 

und Elternstand zu wissen. Dass ich keine Kinder 

habe, stimmt, doch in einer Beziehung bin ich 

nicht. Es würde mich interessieren, welche meiner 

Aktivitäten dafür sprechen, dass ich vergeben bin. 

Wie oder was googeln vergebene Menschen? Oder 

weiß Google mehr als ich?

Allgemein gibt es die Idee, Menschen in be­

stimmte Kategorien einzuordnen, nicht erst seit 

gestern. Wir teilen uns in Mann und Frau (wenn 

man an nur zwei Geschlechter glaubt), alt und 

jung, arm und reich, Ausländer und Einheimische. 

Wir und die anderen. Die Geschichte der Kategori­

sierung ist also so alt wie die Menschheit selbst 

und kreiert seitdem auch Probleme. Aber kein 

Mensch wird ausreichend beschrieben, indem man 

sie in eine Kategorie einsortiert: Wir sind die Sum­

me aller unserer Kategorien. Nach meinen Werbe­

kategorien scheine ich also sehr vielschichtig zu 

sein. 

Hier greift die gleiche Dynamik wie bei Stern­

zeichen: Wir suchen uns die passenden Eigen­

schaften aus und ignorieren die anderen. Somit 

ergibt sich ein sehr genaues Bild von mir in mei­

nen Werbekategorien, wenn man mich kennt und 

weiß, welche man ignorieren muss. Wenn jemand 

Fremdes versucht mich zu charakterisieren, könnte 

man auch auf eine komplett andere Person kom­

men.

So könnte ich zum Beispiel eine Frau Anfang 

20 sein, die in einer Beziehung ist, Baseball spielt, 

eine Ferienwohnung besitzt und gerne Jazz hört. 

Ich könnte aber auch einen Mitsubishi besitzen, et­

was Naturwissenschaftliches studieren und in mei­

ner Freizeit Science­Fiction­ und Fantasy­Filme 

anschauen. 

So genau scheint das Internet mich also doch 

nicht zu kennen. Es weiß viel, vielleicht sogar zu 

viel, nimmt jedoch jede Information, die ich ihm 

gebe und versucht sie in meine Persönlichkeit zu 

integrieren. Doch ich kann dir versichern, Google, 

meine nächtlichen Anfragen über Rasputin, woher 

Bagels stammen oder wie Mark Forster ohne Müt­

ze aussieht sagen nichts über meine Persönlichkeit 

aus. Wirklich nicht! Ich verspreche es!

W E R B U N G

S O C I A L  M E D I A
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EIN TAG 
AUS MEINEM LEBEN

Es heißt, Google weiß alles über dich. Wo du wohnst, was du gerne isst, welche Musik du hörst, welche 
Filme du schaust, was du gerne im Bett magst. Und du weißt, dass es stimmt. Wahrscheinlich weiß es 
Google sogar besser als du. Aber so richtig klar ist dir das Ganze mit den Daten nicht. Es ist irgendwie un­
konkret, scheint keinen Einfluss auf deinen Alltag zu haben. Irgendwo auf einer verschlüsselten Daten­
bank liegen alle deine Daten. Was ist daran so schlimm? Wer sieht die schon?
Schau doch mal in deinen Google­Account unter „Google­Konto verwalten”, „Datenschutz und Persona­
lisierung”, „Standortverlauf” und „Aktivitäten verwalten”. Siehst du jetzt eine Karte mit vielen roten 
Punkten? Das sind alle Punkte, an denen du in deinem Leben warst, zumindest seitdem du ein 
Smartphone hast. Gruselig oder?

Erzählt von Google
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Geschockt bin ich, dass ich eine Karte mit lauter 

roten Punkten sehe, welche alle von mir  besuchten 

Städte anzeigen. Erstmal denke ich, dass das jetzt 

alles ist. Schlimm genug! Doch dann wähle ich 

oben in der Leiste ein Datum aus. Ich erwarte, dass 

nur ein roter  Punkt erscheint, der mir anzeigt, wo 

ich mich an diesem Tag aufgehalten habe. Aber 

nein! Stattdessen bekomme ich eine ausführliche 

Beschreibung meines Tagesablaufs, mit genauen  

Zeitabschnitten! Wann ich zu Hause war, wo ich 

gegessen habe, ob ich mit dem Fahrrad oder mit 

der Bahn fuhr. All das zieht Google aus vielen kur­

zen Ortungen und teilt es mit dir, wenn du nur lieb 

fragst. Und mit lieb fragen meine ich: dich durch 

die Einstellungen zu klicken, bis du zufällig zu 

diesem Fenster kommst.

Interessant ist hierbei, dass Google sich häufig 

zu irren scheint. Während ich die Tage durchgehe,  

welche zugegebenermaßen schon länger her sind, 

denkt Google Maps manchmal, dass ich mich an 

Orten befand, an denen ich mit Sicherheit nicht 

war. Anwaltskanzleien, welche ich in Mannheim 

nie besucht habe, oder „Beauty Sun“ bei P7, wo 

ich mir scheinbar am 10. Dezember 2017 inner­

halb einer Stunde einen schönen Teint geholt habe. 

Dieser ist ja gerade im deutschen Winter wichtig. 

Man will ja nicht, dass Leute denken, man könnte 

sich keinen Winterurlaub auf den Malediven leis­

ten. Ich kann leider nicht mal mehr nachvollzie­

hen, was ich dort wirklich gemacht  habe, oder was 

Google dazu verleitet hat zu denken, dass ich dort 

war. Wenn mir also vor Gericht vorgeworfen wür­

de, am 10. Dezember 2017 um 5 Uhr abends bei 

Beauty Sun gewesen zu sein, während im oberen 

Geschoss jemand ermordet wurde, dann könnte ich 

mich nicht verteidigen. Ich könnte lediglich meine 

natürlich gebräunte Haut verstecken.

Es wundert mich allerdings, dass diese Zeitach­

se von Google nicht als Gimmick vermarktet wird, 

sondern lediglich in den Datenschutzregelungen zu 

finden ist. Schließlich ist es auch ganz lustig, wenn 

man zum Beispiel eine vergessene Nacht wieder 

zum Leben erwecken möchte.

Falls dies alles bei dir nicht der Fall ist und du 

nur leere Achsen angezeigt bekommst, dann kann  

ich dir nur gratulieren. Scheinbar hast du frühzeitig 

durchschaut, was dein Handy alles mitbekommt,  

und dich dann auch noch dazu entschieden Google 

zu verbieten, auf deinen Standort zuzugreifen oder 

diesen zumindest nicht zu speichern. Ich habe das 

nicht gemacht. Auf jeden Fall sehe ich alle Orte, an 

denen ich seit April 2016 gewesen bin.

Jedenfalls bis Weihnachten 2019, da Google 

mich, seitdem ich ein Fairphone habe, scheinbar 

nicht mehr trackt. Und das, obwohl ich damals 

noch keine Änderungen an meinen Einstellungen 

getätigt habe. Mittlerweile habe ich alles in meinen 

Aktivitätseinstellungen deaktiviert. Dazu gehören 

„Web­ & App­Aktivitäten“, „Standortverlauf“, 

„YouTube­Verlauf“ und „personalisierte Wer­

bung“. Ihr findet diese Möglichkeit unter „Daten & 

Personalisierung“.

Es war der 23. November 2019. Seit September 

studierte ich nun an der UCD, University College  

Dublin, für mein Auslandssemester. Dublin gefiel 

mir mit seinen wunderschönen Pubs, den alten 

mächtigen Gebäuden und den immer nassen Stra­

ßen, in welchen sich das warme Licht der  Stra­

ßenlaternen spiegelte. Ich liebte meine tolle, 

durchmischte WG am Montpellier Hill, in einem  

völlig überteuerten, aber modernen Studenten­

wohnheim. Ich liebte die Abende mit Freunden in 

Pubs, wo wir Guinness tranken und Pub Quizze 

verloren. Ich liebte die Ausflüge zu den Wicklow 

Mountains oder in Städte wie Belfast und Cork.

Meistens musste ich jedoch studieren wie jeder 

andere auch. Die täglichen Fahrradtouren zur Uni­

versität wurden dabei, dank der chaotischen Stra­

ßen Dublins, jedes Mal zu einem Abenteuer.

Am 23. November bekam ich für ein Wochen­

ende Besuch von Freunden aus Frankfurt. 

Da meine Freunde neu in der Stadt waren, 

klapperten wir all die typischen Touristenorte ab. 

Um 12 Uhr gingen wir los und spazierten zu dem 

kleinen Flohmarkt George’s Street Arcade. Danach 

gingen wir weiter in Richtung des Trinity College.

Das Trinity College existiert seit dem 16. Jahr­

hundert und beeindruckt mit seinem von alten 

Backsteinhäusern besetzten Campus. Schriftsteller 

wie Oscar Wilde, Bram Stoker (Dracula) oder Jo­

nathan Swift (Gullivers Reisen) haben hier stu­

diert, sowie Nobelpreisträger wie Samuel Beckett.

S O C I A L  M E D I A
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Wir besuchten die Geschäftsstellen von Face­

book und Google, welche ihren europäischen Sitz 

in Irland wegen niedriger Steuern haben, nur um 

danach mit dem Bus zurück in Richtung des Floh­

markts zu fahren, um dort etwas zu essen. 

Nach dem Essen waren wir müde vom vielen 

Laufen. Bevor wir aber zurück zu meinem Studen­

tenwohnheim gingen, besuchten wir noch das Ge­

neral Post Office.

Dort riefen die Anführer der Osterrevolution 

1916 die „Declaration of Independence“ für Irland 

aus.  Die Revolution scheiterte aber und alle sieben 

Anführer wurden gehängt. Sie werden in Irland  

immer noch als Helden verehrt, da ihr Tod die Be­

völkerung letzten Endes zum Aufstand motivierte 

und Irland, zumindest zum Teil, irisch wurde. 

Um 5 Uhr waren wir zu Hause und betranken 

uns mit einer Flasche Jägermeister. Stilvoll in  

meinem 8­Quadrameter­Zimmer. Ich zwang meine 

Freunde, irische Musik zu hören. „Black Velvet  

Band“, „Raglan Road“ von den Dubliners oder 

„Dirty Old Town“ von den Pogues. Das irische 

Lied  „Fairytale of New York“ von den Pogues ist 

übrigens das beste Weihnachtslied, welches je ge­

schrieben wurde. Objektiv gesehen natürlich.

Um kurz vor sieben schafften wir es endlich, 

uns aus dem Bett zu erheben und in Richtung des  

Token zu gehen. Das Token ist ein Pub/Restaurant, 

in welchem man alle möglichen Arcade Games  

spielen kann. Von Pac­Man über Tekken hin zu 

Mario Kart und Guitar Hero gibt es dort alles, was  

man sich erträumen kann. Ich trank ein viel zu 

starkes Schwarzbier, hatte aber trotzdem Spaß. Es 

fiel uns schwer, um 8 Uhr weiterzuziehen, aber wir 

hatten noch einen langen Abend vor uns. Nach ei­

ner ereignislosen Zeit im Brazen Head, dem ältes­

ten Pub Dublins, führte unsere Reise in den 

Temple Bar District. Dort waren wir erst in einem 

sehr schönen Pub, Bad Bobs, wo wir günstige 

Martinis schlürften und tanzten. Danach machten 

wir einen Fehler und gingen in die Temple Bar 

selbst. Diese ist der Touri­Hotspot Dublins. James 

Joyce wurde hier mit einer bronzenen Statue ver­

ewigt. James Joyce ist der Autor des über 1000 

Seiten langen Romans Ulysses, welcher in unter­

schiedlichsten Schreibstilen über den Tag eines 

Buchhalters erzählt. 

Nachdem wir uns eine gefühlte Ewigkeit durch 

die kreischende, überschminkte Masse gezwängt 

hatten, bestellten wir uns endlich drei Shots. Mein 

S O C I A L  M E D I A

S T A N D O R T



13

Freund bezahlte für uns. Er gab dem Barmann 

einen Fünfziger und dann… bekam er quasi nichts 

zurück. Erst am nächsten Morgen stellten wir an­

hand der Quittung fest, dass wir 23 Euro für Shots 

bezahlt hatten. Und mir war meiner runtergefal­

len. 

Um kurz vor elf gingen wir in Richtung des 

Clubs The Academy. Ein Club, welcher, wie alle 

Clubs in Dublin, überzogen groß ist, aber als einzi­

ger echte Zirkusshows auf seiner Bühne hat. Au­

ßerdem hat er eine Wii sowie eine Playstation im 

Keller und kostenlose Zuckerwatte. Ja, kostenlose 

Zuckerwatte. Im Nachhinein betrachtet sind das 

keine Kriterien, nach denen man einen Club be­

werten sollte. Vor 11 Uhr konnte man mit einem 

Gutschein kostenlos hinein. Wir schafften es genau 

um drei nach elf anzukommen und bezahlen zu 

müssen. Im Club bemerkte mein Kumpel berech­

tigterweise, dass das Durchschnittsalter der Besu­

cher*innen bei 16 liegen musste. Uns war das aber 

egal! Wir tanzten für uns und hatten Spaß. Erst um 

4 Uhr verließen wir den Club und das auch nur, 

weil meine Freundin der Toilettenaufpasserin er­

zählen musste, dass sie „tactical puking“ machen 

würde. Das ist das absichtliche Übergeben, um den 

Abend in die Länge zu ziehen. Wir aßen noch 

einen Sub, wobei bei meinem die obere Hälfte 

Brot vergessen wurde (ich bin immer noch sauer) 

und gingen dann völlig betrunken nach Hause. 

Google kann den ganzen Abend akkurat nach­

vollziehen, aber nur Zeit und Raum. In meinem 

Kopf habe ich dafür die wichtigen Details, die die­

sen Tag erinnerungswert machen. Und diese werde 

ich zum Glück nicht so schnell vergessen.

S O C I A L  M E D I A
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Das Internet ist ein Ort der Vielfalt. Es ist ein über­

aus wertvolles Instrument, das uns Menschen er­

möglicht, über ganze Ozeane hinweg miteinander 

zu kommunizieren. Es ist ein einzigartiges, stets 

wachsendes Archiv, dessen Inhalt so gut wie alles 

umfasst, was wir über uns, unseren Planeten und 

den Weltraum wissen und lernen. 

Doch egal wie groß dieses unglaubliche Archiv 

auch sein mag, es scheint eine Lücke zu besitzen: 

Wer im Internet surft, wird dabei früher oder später 

auf eine bestimmte Art von Inhalten treffen, die, 

wie es scheint, im letzten Jahrzehnt eine besondere 

Relevanz erreicht haben. Es handelt sich dabei um 

Inhalte, die uns unsere eigene Identität näherbrin­

gen oder erklären sollen.

Dieses Feststellen und Verstehen des eigenen 

Wesens, kann dabei in verschiedenen Stufen der 

Ernsthaftigkeit vorgenommen werden: So gibt es 

zum Beispiel den Myers­Briggs­Typenindikator 

(kurz: MBTI), ein Persönlichkeitstest, dessen Er­

gebnis in manchen Kreisen schon fast als psycho­

logisches Gutachten wahrgenommen wird. Dabei 

wird zum Beispiel ermittelt, wie intuitiv oder ex­

trovertiert eine Person basierend auf ihren Antwor­

ten sein soll. Durch die Resultate können die 

Teilnehmer dann in bestimmte Typen kategorisiert 

werden. So erhalten diese nach Abschluss des Tests 

einen längeren Text, der ihnen dann erklärt, wie sie 

über die Welt denken und diese wahrnehmen, wel­

cher Beruf am ehesten zu Personen dieses Types 

passt und wie diese sich in romantischen Bezie­

hungen verhalten. Der MBTI wirkt auf den ersten 

Blick sehr wissenschaftlich und zuverlässig, wes­

wegen er vielleicht auch große Berühmtheit ge­

nießt. Bisher konnte er jedoch nie wissenschaftlich 

bestätigt werden.

Neben dem MBTI gibt es aber auch noch eine 

Vielzahl weiterer Persönlichkeitstests im Netz: So 

können Tests auf der Internetseite „Buzzfeed“ ei­

nem sogar sagen, welche Sorte von Kuchen oder 

welches Sandwich man am ehesten ist. 

S O C I A L  M E D I A

I D E N T I T Ä T

VON KUCHEN 
UND DEN STERNEN: 
IDENTITÄT 2021
Wie jüngere Generationen sich auf die 
Suche nach ihrem Selbst machen.

Bin ich vielleicht eine Logikerin? Hier steht, ich sei wie ein Toast Hawaii – herzhaft und süß zugleich. 
Und mein Horoskop sagt mir, ich solle versuchen, in nächster Zeit keine langfristigen Entscheidungen zu 
treffen, denn der Merkur sei demnächst mal wieder rückläufig. Die Schwarzwälder Kirschtorte sei genau 
wie ich, denn ich soll, genau wie sie anscheinend auch, Wert auf Traditionen legen. Aber Moment. Wie 
kann ein Kuchen Wert auf Traditionen legen? Und warum möchte ich das alles überhaupt wissen?
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Auch die Astrologie erlebt derzeit einen großen 

Popularitätsboom. Während diese in der Vergan­

genheit wohl eher auf Skrupel und Gelächter stieß, 

scheinen sich die meisten Leute heutzutage bren­

nend dafür zu interessieren, wie die Sterne zum 

Zeitpunkt ihrer Geburt standen, und was genau das 

für sie bedeutet. 

Aber warum ist das alles so? Weshalb genießen 

Persönlichkeitstests oder Horoskope so viel Be­

rühmtheit unter den Jugendlichen und jungen Er­

wachsenen unserer Gegenwart? Sind wir uns alle 

wirklich so unsicher über unser Selbst, dass wir 

uns verzweifelt an all diese Testergebnisse klam­

mern, diese in unseren Biographien oder unseren 

Status auf Sozialen Medien stolz präsentieren, als 

wären sie die absolute Wahrheit? Um zu verstehen, 

warum das so ist, muss man sich mit der Bedeu­

tung der Identität im 21. Jahrhundert beschäftigen. 

Nie war die Identität eines jeden so wichtig und 

zentral wie jetzt. 

Vergleichen wir unser Leben mit dem unserer 

Großeltern, ist das ganz eindeutig. Die meisten un­

serer Großeltern sind während des zweiten Welt­

kriegs und der Nachkriegszeit unter großem Leid 

und desaströsen Umständen aufgewachsen. Dass 

sie sich in ihrer Jugend dann vermutlich nicht um 

ihren Persönlichkeitstyp gesorgt haben, ist selbst­

verständlich. Ähnlich war das auch mit unseren 

anderen Vorfahren: Kriege, Hunger oder Pest; vie­

le Probleme und viel Leid prägten ihren Alltag, da 

war ihr tägliches Ziel einzig und allein die Siche­

rung des eigenen Überlebens und der Familie. Da­

her könnte man vielleicht sogar behaupten, dass in 

der gesamten Menschheitsgeschichte keine Gene­

ration ein einfacheres Leben hatte als die der nach 

1980 Geborenen. 

Diese waren entweder zu jung, um den Kalten 

Krieg aktiv mitzuerleben, oder wurden erst gebo­

ren, als dieser schon längst Geschichte war. Natür­

lich gab es auf der Welt seit jeher auch andere 

Kriege, von diesen hörte man aber nur im gemütli­

chen Wohnzimmer aus den Nachrichten. Wir Mil­

lenials und Gen Z aus reichen, sicheren und 

mächtigen Ländern, haben das enorme Privileg, in 

einer Zeit aufgewachsen zu sein, die es uns erlaubt 

hat, ohne jegliche Existenzängste unseren eigenen 

Weg in dieser komplizierten Welt zu finden und 

diesen auch zu gehen. Unser Leben ist so gemüt­

lich, dass Probleme entstanden sind, die es so zu­

vor noch nicht gab. Denn in einer Welt, in der die 

allermeisten die Chance haben ihr Leben so zu le­

ben, wie sie es möchten, muss jeder erst mal wis­

sen, was er oder sie überhaupt vom Leben möchte. 

Und das ist viel schwerer als man denkt, denn be­

kanntermaßen bleibt niemand sein ganzes Leben 

über gleich. 

Zählt man also zu den Menschen, die sich, was 

ihre Identität und Zukunft betrifft, unsicher sind, 

ist es vielleicht gar nicht so schlimm, zu schauen, 

ob man nach den MBTI eher dem Typ ESFP – dem 

energetischen Entertainer, der stets das Rampen­

licht sucht – oder eher INTP – dem weisen und fä­

higen Logiker – entspricht. Und wenn das 

Horoskop einem dabei hilft, eine schwere Ent­

scheidung zu fällen, ist das doch auch völlig in 

Ordnung. Was durch die Coronavirus­Pandemie 

ganz deutlich gemacht wurde, ist, dass unsere 

Welt, egal wie sicher und unzerbrechlich sie auch 

scheinen mag, in Wahrheit eigentlich ziemlich un­

sicher ist und die Sicherheit, in der wir aufgewach­

sen sind, vielleicht nur eine Illusion war. Diesen 

Schock zu verarbeiten ist schwer. Wer dabei zur 

Hilfe in den Nachthimmel schaut und auf die Ster­

ne hört, oder sich anderweitig bemüht, in einer so 

chaotischen Welt zumindest sich selbst zu verste­

hen, tut vielleicht das Richtige.

S O C I A L  M E D I A
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Wir sind permanent mit unserem Handy beschäf­

tigt und es lässt sich darüber streiten, ob die Zeit 

sinnvoll genutzt ist oder ob wir uns viel Zeit davon 

sparen könnten. Wir wollen immer erreichbar sein, 

aus Angst, etwas zu verpassen, und haben dadurch 

eine ständige Reizüberflutung. Dauerhaft bekom­

men wir Nachrichten, Emails, Anrufe und Verlin­

kungen, denen man ununterbrochen nachgehen 

möchte. Dadurch wird das Jetzt und Hier nur noch 

nebenher gelebt und der Fokus liegt auf dem, was 

auf dem Bildschirm passiert. Viele Freunde und 

Bekannte hinter dem Bildschirm bekommen dann 

mehr Aufmerksamkeit von uns als die, die gerade 

vor uns sitzen. Es ist traurig, dass wir uns lieber 

mit dem Smartphone beschäftigen als mit denjeni­

gen, die sich Zeit für uns nehmen.   

Der durchschnittliche Deutsche verbringt rund 

dreieinhalb Stunden pro Tag am Handy. Es dürfte 

uns allen jedoch klar sein, dass Jugendliche und 

junge Erwachsene über diesem Durchschnitt liegen 

und ältere Menschen deutlich kürzer bis gar nicht 

am Smartphone sind.  Eine erschreckend lange 

Zeit, wenn wir bedenken, dass wir noch schlafen, 

essen, arbeiten und Sport machen. Ab und zu wol­

len wir uns aber doch mit Freunden treffen, um  

soziale Kontakte im echten Leben zu pflegen.

Das Zeitvertreiben auf Social­Media­Kanälen 

kann jedoch schnell zu einer Sucht werden. Anzei­

chen dafür können zum Beispiel Stimmungs­

schwankungen durch Verzicht auf verschiedene 

Apps sein oder das Vernachlässigen von wichtigen 

Aufgaben durch die Nutzung von Social Media. 

Außerdem haben Betroffene oft weniger Hobbies 

und finden es wichtiger, virtuelle statt reale Kon­

takte zu pflegen. Bei der Studie „#StatusOfMind“ 

der Royal Society of Public Health sagten 4 von 5 

Teilnehmenden, dass sie Ängste entwickeln, wenn 

sie den Social­Media­Konsum steigern. Kinder 

und Jugendliche, die mehr als 2 Stunden pro Tag 

das Smartphone nutzen sind anfälliger für psychi­

sche Erkrankungen wie Depressionen. Unterbe­

wusst kommt das einerseits daher, dass viele mit 

dem eigenen Leben unzufriedener werden, da sie 

täglich die perfekte Welt von Influencer*innen 

vorgehalten bekommen. Zum anderen haben eini­

ge Angst etwas zu verpassen. Aber was tun, wenn 

wir in eine solche Sucht hineingeraten?

Das wichtigste ist es, offen und ehrlich mit ver­

trauenswürdigen Personen zu sprechen und Rück­

meldung darüber zu holen, wie sie von außen die 

Situation und das Verhalten mit Social Media ein­

schätzen. Außerdem sollte man sich bewusster mit 

Social Media und Apps im Allgemeinen auseinan­

dersetzen. Wieso bin ich auf dieser und jener So­

A B H Ä N G I G K E I T

DROGE: SOCIAL MEDIA
Dienstag 8 Uhr. In 30 Minuten beginnt meine Vorlesung. Aber erst mal ans Handy und schauen, was es 
so Neues gibt. Der Instagram­Feed ist wieder voll mit extrem wichtigen Neuigkeiten. Was? Das Traum­
paar der letzten Staffel Bachelor hat sich getrennt? Aber die haben doch so gut zusammengepasst! Oh, 
und die Bachelorette ist schwanger vom Zweitplatzierten. Ich wünsche ihnen alles Gute, obwohl ich sie 
nicht mal persönlich kenne. Naja, erstmal frühstücken. Bling. Ein Snap von meiner besten Freundin. 
Cool, sie trinkt gerade einen Kaffee und isst Porridge mit Obst, das hat sie sicher nur für das Bild so 
schön angerichtet. Bling. Eine WhatsApp­Nachricht von meiner Kommilitonin, die mir nur mitteilen will, 
wie wenig Lust sie heute auf die Vorlesung hat. Bling. Eine Werbe­E­Mail. Enttäuschend, wieso habe ich 
dafür auf mein Handy geschaut? Ohje, schon kurz vor halb 9. Ich muss los, sonst komme ich zu spät zu 
meiner Vorlesung. Wieso bin ich wieder so spät dran, wo ist nur die Zeit geblieben?

S O C I A L  M E D I A
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cial­Media­Plattform angemeldet? Welchen Nut­

zen, welchen Nachteil kann ich daraus ziehen? Um 

etwas Abstand zu gewinnen, ist es notwendig, Be­

nachrichtigungen abzuschalten und eine Smart­

phone­freie Zeit einzurichten, in der man sich auf 

andere, wichtigere Dinge konzentriert. Dies kann 

sein, einem Hobby nachzugehen, ein Buch zu le­

sen oder sich mit Freunden zu treffen. Das wich­

tigste ist jedoch, die eigene Zeit am Handy zu 

kontrollieren und klare Zahlen vor Augen zu ha­

ben, wie lange und wo man auf dem Handy unter­

wegs war. Um die tägliche Smartphone Nutzung 

zu kontrollieren, kann man unter „Bildschirmzeit“ 

für iPhones oder „Google Wellbeing“ für Android 

diese Zeit einsehen und sogar ein Limit setzen. 

Nach Erreichen des selbst festgesetzten Limits 

schließt sich die App automatisch. Das Wissen dar­

über, wie Social Media auf uns wirkt, ist also un­

ausweichlich. Es ist wichtig, ein eigenes 

Bewusstsein für die Nutzungsmuster zu entwi­

ckeln, um einen gesunden Umgang mit dem 

Smartphone und Social Media zu erlernen. 

A B H Ä N G I G K E I T
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Meditation ist nicht Nichtstun. Ganz im Gegenteil, 

es kann sogar teilweise anstrengend und herausfor­

dernd sein, je nachdem, welche Technik man 

wählt. Bei der aktiven Meditation werden körperli­

che Übungen wie Yoga oder Tantra ausgeführt. 

Der Körper führt aktiv Übungen durch, um ange­

spannte Muskeln zu entspannen und so das körper­

liche Wohlbefinden zu steigern. Bei der passiven 

Meditation, auch kontemplative Meditation ge­

nannt, wird die Aufmerksamkeit auf ein bestimm­

tes Element gerichtet. Das kann die eigene 

Atmung, ein spezieller Gedanke oder ein einfaches 

Bild sein. Die beiden Meditationstechniken sind 

sehr unterschiedlich, gleichen sich aber in einem 

Punkt: Die Konzentration und Bündelung der Auf­

merksamkeit. 

Seit Jahrtausenden werden die verschiedenen 

Praktiken durchgeführt, die sich sowohl positiv auf 

den Körper als auch auf den Geist auswirken. Die 

gezielte Entspannung verringert Stress und fördert 

die Achtsamkeit dem eigenen Körper gegenüber. 

Sie verbessert den Umgang mit Stresssituationen 

und Ängsten und verringert Schlaf­ und Konzen­

trationsstörungen. Auch Suchterkrankten hilft es 

bei einem Entzug. Während der Meditation ver­

langsamt sich die Herzfrequenz und die Atmung 

wird tiefer und stetiger, was zu einer Stärkung des 

Herz­Kreislaufsystems führt. Außerdem reguliert 

sich durch regelmäßige Meditation der Blutdruck­

wert und Cholesterinspiegel und das Immunsystem 

wird dauerhaft gestärkt. Es wurde sogar nachge­

wiesen, dass Traumata und psychische Probleme 

durch Meditation deutlich verbessert werden kön­

nen.  

Gerade für Studierende ist es wichtig, eine 

Pause zu bekommen. Der anhaltende Stress, der 

ständige Druck und der wiederkehrende Konzen­

trationsverlust sind Phasen, durch die jeder Studie­

rende wohl oder übel muss. Umso wichtiger ist es, 

sich eine Pause zu gönnen. Besonders in den drei 

oder vier Wochen, in denen eine Klausur die 

nächste jagt, ist eine Auszeit essenziell.

EIN GERÄUSCH 
DER STILLE
Eckhart Tolle sagt: „Ein bewusstes Ein­ und 
Ausatmen ist Meditation.“

Durchatmen, abschalten und einfach mal auf Pause drücken. Die Aufmerksamkeit mal nur einem speziel­
len Gedanken widmen und so den stressigen Alltag entschleunigen. Meditationstechniken werden immer 
häufiger genutzt, um den Geist zu fokussieren und zu beruhigen. Das bekannteste Ziel ist hier die Ent­
spannung. Aber was bewirkt die Meditation in uns, unserem Körper und unserem Gehirn?

M E D I T A T I O N

S O C I A L  M E D I A



19

Wie wirkt Meditation auf unser Ge­
hirn? 

Dauerhafte Meditation spricht Bereiche in un­

serem Hirn an, die in Zusammenhang mit der Ent­

wicklung von Angst und psychischen Krankheiten 

sowie Aufmerksamkeitsmangel stehen. Diese Be­

reiche werden stärker miteinander verknüpft. US­

Forscher haben festgestellt, dass Meditation das 

sogenannte Default Mode Netzwerk, ein Netzwerk 

von Gehirnzellen, beeinflusst. Die Aktivität und 

Verknüpfungen in diesem Netzwerk unterscheiden 

sich sichtlich zwischen Personen, die kaum oder 

gar nicht meditieren und Personen, die regel­

mäßig meditieren. Ihr Default Mo­

de Netzwerk sei stärker mit 

Gehirnregionen ver­

knüpft, die für das Ar­

beitsgedächtnis, die 

bewusste Kontrol­

le sowie das 

Konfliktmana­

gement verant­

wortlich sind. 

Durch eine 

Studie im Ma­

gnetresonanz­

tomographen 

hat man auch 

festgestellt, dass 

zwei Bereiche – der 

mittlere präfrontale 

Cortex im Stirnhirn und 

der posteriore cinguläre Cortex 

im hinteren Teil der Großhirnrinde – 

bei Meditierenden weniger aktiv sind als bei 

Nicht­Meditierenden. Diese Bereiche sind für die 

Verarbeitung von Emotionen zuständig und steuern 

die Aufmerksamkeit. Meditation hilft also dabei, 

die eigenen Gefühle und Gedanken zu kontrollie­

ren, und bietet so die Möglichkeit, Krankheiten 

wie ADHS und Depressionen lindern zu können. 

Eine andere Studie, die das Achtsamkeits­basierte 

Meditationsverfahren MBSR (Mindfulness Based 

Stress Reduction) mittels Hirnscan untersucht, 

zeigt, dass Probandanden nach 8 Wochen dieses 

Verfahrens besser mit Stress umgehen konnten. 

Auch die Hirnstruktur zeigte eine auffällige Verän­

derung, da die Dichte der grauen Substanz an der 

Amygdala, einem Teil des Gehirns, der für die 

Stress­ und Angstverarbeitung zuständig ist, gerin­

ger ist. Die Dichte im Hippocampus und solchen 

Regionen, die für Selbstwahrnehmung und Mitge­

fühl wichtig sind, nahm jedoch zu. Es gibt einige 

Hinweise, dass Meditation das Altern des Gehirns 

verlangsamt und so Krankheiten wie Alzheimer 

oder Demenz vorgebeugt werden können.

Falls Ihr Lust habt, euch an Meditationstechni­

ken zu üben, könnt Ihr die 7Mind App aus­

probieren. Studierende bekommen 

ein kostenloses Abo bereitge­

stellt, um Schritt für Schritt 

die Meditation zu erler­

nen oder durch eine 

kleine Traumreise 

in eine andere 

Welt einzutau­

chen. Die App 

bietet die per­

fekte Möglich­

keit, um eine 

Pause von der 

stressigen Klau­

surenphase zu be­

kommen oder den 

Alltag bewusster zu 

erleben. Alternativ gibt 

es einige sehr gute Youtube 

Videos und Podcasts, die bei der 

Meditation unterstützen. 

Es ist faszinierend, was so ein bisschen Inne­

halten und ein paar Konzentrations­ und Aufmerk­

samkeitsübungen auslösen können und wie positiv 

sie auf uns wirken. Meditation ist schon lange kein 

vorübergehender Trend mehr, keine spirituelle Lä­

cherlichkeit, sondern es wirkt sich wirklich positiv 

auf den Körper aus. Und, falls du das noch nicht 

glauben kannst, probiere es doch mal selbst aus! 

Du wirst die Veränderung spüren!

M E D I T A T I O N
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Im letzten Jahrzehnt sprossen politische Parteien 

aus dem Boden, die eines gemeinsam haben: Sie 

sind populistisch. Eine populistische Partei unter­

scheidet zwischen ihren Anhängern und den Ande­

ren. Sie lebt von Gruppendenken. Wir gegen die 

Elite. Wir gegen die Anderen. Wir gegen den Rest 

der Welt.

Weshalb sind diese Parteien überall auf der 

Welt entstanden? Die politische Forschung bietet 

vor allem zwei Gründe. Ein Versagen des neolibe­

ralen Systems und eine Veränderung in der kultu­

rellen Identität der Menschen. Die ökonomische 

Lage hat sich verschlechtert und es ist ein Spalt 

zwischen Arm und Reich aufgegangen, welcher 

seit Beginn des 2. Weltkriegs nicht mehr existiert 

hat. Die Wirtschaft verändert sich aufgrund neuer 

Technologien so schnell wie noch nie und Karrie­

ren, welche einem vor 30 Jahren noch eine lange 

erfolgreiche Zukunft versprachen, sterben jetzt 

aus. Hoffnungslosigkeit und Angst machen sich 

breit, während der Klimawandel der Jugend ihre 

Zukunft zerstört. Gleichzeitig verändert sich unse­

re kulturelle Identität. Minderheiten bäumen sich 

auf und kämpfen zusammen mit selbsternannten 

Mitstreiter*innen um Rechte und weniger Diskri­

minierung. Sie erreichen aber nicht alles. Viele 

Menschen schaffen es nicht, sich an die neuen 

Ideale und Sitten zu gewöhnen. Sie wollen es auch 

nicht.

Ein Faktor des Anstiegs von Populismus wird 

aber unterschätzt. Die sozialen Medien sollen zwar 

verstärkend auf den Populismus wirken, aber sie 

sollen nicht ausschlaggebend sein. Doch stimmt 

das wirklich? Warum sollten die sozialen Medien 

Populismus unterstützen?

Wir alle sind zweigeteilt. Wir existieren in die­

ser Welt, mit unserem Körper und unseren Worten.  

Aber wir alle existieren auch noch ein zweites Mal: 

im Internet. Und diese Welt ist für uns alle unter­

schiedlich. Jeder bekommt andere Vorschläge auf 

Google. Jeder hat einen anderen Feed auf Face­

book, Instagram, Reddit und Co. Wir leben in 

parallelen Welten. Die eine sieht Nachrichten von 

Zeitungen wie der Frankfurter Allgemeinen Zei­

tung, der andere sieht Nachrichten von KenFM. 

Die einen argumentieren mit Fakten aus der Wis­

senschaft, die anderen nur mit Informationen von  

allwissenden YouTubern. Während einige der 

Quellen vermutlich seriöser sind als andere, so sit­

zen wir doch alle in unserer eigenen Internetblase. 

Wir werden mit den immer gleichen Argumenten 

konfrontiert, mit den gleichen Leuten, die wie wir 

SOZIALE MEDIEN 
UND POPULISMUS 
Vor noch gar nicht langer Zeit galt das Internet als Heilsbringer der modernen Welt. Eine offene Platt­
form, welche für jeden mit Internetzugang nutzbar war. Der Arabische Frühling schuf die Hoffnung, dass 
der Zugang zu Informationen und die Möglichkeit, sich über das Internet anonym zu organisieren, sogar 
Diktaturen stürzen kann. Heute sollten wir uns fragen, ob es nicht auch Demokratien stürzen kann.
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an die gleichen Dinge glauben, weil sie die glei­

chen Nachrichten sehen. Und wir glauben, wir ha­

ben Informationen, die kein anderer hat. Und das 

Traurige ist: Das stimmt!

Beispielhaft sieht man diese Blasen in einer 

Studie, welche Retweets von politischen Events  

analysiert. Diese Tweets werden mehr zu Gleich­

gesinnten weitergeleitet als zu der Opposition. 

Dies vernichtet Diskussion. Lediglich bei nicht po­

litischen Themen und Events, wie dem Super 

Bowl, erreichen die Tweets die gleichen Gruppen.

Doch natürlich stimmen nicht alle Informatio­

nen. Und Parteien wie die AfD oder auch Politiker 

wie Donald  Trump nutzen diese Blasen aus. Wie 

können wir uns eine Meinung bilden, wenn wir 

nur mit einer Wahrheit konfrontiert werden?

Bevor es die sozialen Medien gab, sprachen 

Politiker*innen weitestgehend durch Journa­

list*innen zur Bevölkerung. Diese konnten Fakten 

nachschlagen und die Argumente auf Unschlüssig­

keiten untersuchen. Die Politiker*innen waren da­

von abhängig, wie die Presse sie porträtierte. Heute 

P O P U L I S M U S

S O C I A L  M E D I A



22

brauchen Politiker*innen keine Journalist*innen 

mehr. Und sie brauchen sich auch nicht mehr ge­

gen Kritik zu wehren. Denn aller Voraussicht nach 

werden sie die meiste Zeit sowieso nur von An­

hänger*innen umgeben sein.

Hier muss erst einmal ein Schritt zurück ge­

macht werden, denn es stimmt nicht ganz, dass Po­

litiker*innen gar nicht mehr von Journalist*innen 

abhängig sind. Twitter, Facebook und Instagram 

liegen in einem immerwährenden Wechselspiel mit 

anderen Medien. Sie schnappen die Themen der 

anderen auf und reproduzieren sie, wobei es leich­

te Unterschiede in den Themengebieten gibt.

Außerdem werden die sozialen Medien nicht 

nur von der radikal linken und rechten Seite der  

Politik genutzt. Barack Obama hat sich Social Me­

dia schon 2008 zunutze gemacht, genauso wie der 

spanische Premierminister Mariano Rajoy Brey. 

Außerdem gibt es nicht nur Populismus am rechten 

Rand. Emmanuel Macron präsentierte sich in der 

französischen Präsidentschaftswahl 2017 auch als 

ein von der Mitte entfernter Politiker, obwohl er 

dem sogenannten Establishment eigentlich sehr 

nahe war.

Wo liegt also der Vorteil, den ein Donald 

Trump zum Beispiel gegenüber seinen Gegenspie­

ler*innen hat, wenn er soziale Medien nutzt? So­

ziale Medien unterscheiden sich von den 

klassischen Medien in vielen Punkten. Wichtig zu 

nennen in diesem Kontext ist, dass es erstmal keine 

Kontrollen gibt. Jeder kann schreiben, was er 

möchte, wobei die Reichweite von seinen Follo­

wern abhängt. Außerdem sind soziale Medien ak­

tuell und blühen durch Aktivität auf. Dabei sind 

natürlich besonders emotionale Themen bevorteilt, 

da sie die Menschen bewegen und damit zur Inter­

aktion bringen, welche wiederum mehr Menschen 

anzieht. Generell ist es dabei auch nicht unbedingt 

wichtig, dass es nur positive Nachrichten sind. Ne­

gative Nachrichten sorgen ebenfalls für eine Wei­

terleitung. Dies sorgt für die Bevorzugung 

radikaler Themen und Posts durch den Algorith­

mus, was besonders von Populist*innen genutzt 

werden kann, da diese nicht Objektivität und Ruhe 

bewahren wollen. Sie wollen das Volk zum Auf­

schreien bringen. Populist*innen können auch je­

des Thema in ihren Konsens pressen, solange man 

dadurch ein Feindbild kreieren kann. Populistische 

Parteien werden deswegen auch als Chamäleons 

der Politik bezeichnet. 

Und all das ist noch nicht genug. Nie war es so 

günstig und einfach Desinformations­Kampagnen  

zu führen. Soziale Medien bieten sich durch ihre 

selektiven Feeds geradezu dafür an. Und das wird 

von Populist*innen genutzt, aber eben nicht nur 

von diesen. Was passiert, wenn sich andere Länder 

in unsere Politik einmischen? Was hindert sie dar­

an, tausende Fake­Profile zu erstellen und eine 

Spaltung im Land zu verursachen? 

Nichts, denn sie tun es bereits. Die Nachrich­

ten, dass Russland sich in die US­Wahlen und die  

britischen Wahlen mit Hacker*innen eingemischt 

hat, sind nicht neu. Aber es benötigt nicht einmal 

die besten Hacker*innen dafür, schließlich kann 

man sehr einfach Facebook­Seiten kreieren und  

provozierende Memes posten. Diesen Prozess kann 

man dann auch über Bots laufen lassen, welche 

immer wieder Fake­Profile erstellen und populisti­

sche Bilder und Kommentare posten. Die Auswir­

kungen sind dann noch stärker. Doch wie können 

wir das erlauben? Wie können wir anderen Län­

dern diesen Einfluss auf unser Land überlassen?

Propaganda gibt es schon lange. Doch noch nie 

gab es Wege, uns so einfach zu beeinflussen wie  

heute. Und noch nie in der Geschichte hatten wir 

so viele Informationen darüber, wie es funktioniert. 

Deswegen frage ich euch: Ist der Populismus, wel­

cher in allen Demokratien der Welt auftaucht, nur 

durch gesellschaftliche und wirtschaftliche Verän­

derungen zu erklären? Oder steckt dahinter eine 

unregulierte neue Medienwelt, deren Auswirkun­

gen auf die reale Welt wir noch nicht vollständig 

verstehen?
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T I K T O K

Nur harmloser Spaß oder doch purer 
Ernst? 

Wenn man an die App TikTok denkt, kommt einem 

sofort lustige Tänze oder Choreographien in den 

Sinn. Doch dann erschüttert im Februar 2021 eine 

Nachricht die Medien: das 10­jährige Mädchen 

Antonella aus Palermo, Italien, erwürgt sich selbst 

mit einem Gürtel bis zu einem kompletten Black­

out und stirbt daraufhin wenig später im Kranken­

haus. Der Grund war kein Selbstmord, sondern 

eine TikTok­Challenge, die in den letzten Wochen 

besonders im spanischen und italienischen Raum 

viral ging­die sogenannte „Blackout Challenge“. 

Bei dieser Challenge würgt man sich selbst mit den 

Händen, stellt schwere Gegenstände auf seinen 

Brustkorb oder legt eben Gürtel oder Seile um den 

Hals, um sich selber die Luft abzuschnüren und 

daraufhin ohnmächtig zu werden. Währenddessen 

filmt man das Ganze natürlich und stellt es dann 

auf TikTok, sodass es die ganze Öffentlichkeit be­

wundern kann.

Aber, was für eine App ist TikTok, die diese 

gefährlichen Challenges nicht verhindern kann? 

Normalerweise ist die App harmlos, hier geht es 

einfach nur darum, dass man sich mit anderen 

Leuten vernetzen kann und seine Kreativität aus­

lebt. Aber wie kommt es dazu, dass immer mehr 

von solchen obskuren Challenges auftauchen?

Challenges sind keine Seltenheit, das haben die 

„Ice Bucket Challenge“ in 2014 und die „Manne­

quin Challenge“ in 2016 bewiesen. Doch niemand 

wurde verletzt, es ging entweder um einen guten 

Zweck oder man machte es rein zum Spaß. Doch 

jetzt kommen immer mehr Challenges an die 

Oberfläche, die ein ungutes Gefühl hinterlassen. 

Zum einen die „Skull Breaker Challenge“ wo 

schon der Name nichts Gutes verrät. Bei dieser 

Challenge springt man in die Luft und dabei wer­

den einem dann die Beine von Freunden weggetre­

ten. Hier kann man sich jedoch ganz leicht am 

Kopf verletzen und im Krankenhaus landen.

 Oder auch die „Kulitikata Challenge“ im Som­

mer, bei der Jugendliche zu dem „Kulitikata 

Sound“ zu den Kühen auf den Weiden rennen und 

sie versuchen zu erschrecken. Das kann jedoch le­

bensgefährlich sein: Die Kühe erschrecken und 

verteidigen sich und man landet mit Verletzungen 

auf der Intensivstation.

Die Frage ist nun: Ist das alles Fame­Geilheit 

und Aufmerksamkeitssucht? Sehnen sich Leute 

wirklich so danach, ein paar mehr Klicks und Her­

TIKTOK­CHALLENGES
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zen auf ihre Videos zu bekommen, dass sie ihr Le­

ben aufs Spiel setzen? Und nein, hier übertreibe 

ich nicht, bei der Skull Breaker Challenge (wie der 

Name schon sagt) kann man sich wirklich stark am 

Kopf verletzen. Und wir sehen das am Fall der 

kleinen Antonella aus Italien, der tödlich endete.

Aber auf TikTok sind nicht nur lebensgefährli­

che Challenges am Werk. Etwas, das immer mehr 

auftaucht, ist, dass viele Jugendliche anfangen, 

wirklich sehr private Dinge mit der Öffentlichkeit 

und dem Internet zu teilen. Hier werden einem 

sehr private Eindrücke gewährt: zum Beispiel filmt 

man die Reaktion der Freundin auf die Enthüllung, 

dass man Bescheid weiß, dass sie mit dem eigenen 

Freund geschlafen hat. Oder man macht einen Li­

vestream, während man mit seinem Freund 

Schluss macht.

Außerdem gibt es den Hashtag „my best friend 

is rich check“, bei dem man dann angibt wie viel 

Geld und Reichtum sein bester Freund hat. Aber 

sollte man wirklich solche Eindrücke von den 

Häusern und der Privatsphäre anderer Menschen 

mit Fremden im Internet teilen? Und wir wissen, es 

gibt sehr komische Menschen im Internet: Pädo­

phile, die TikTok für ein gefundenes Fressen halten 

können. TikTok ist erst ab 13 Jahren freigegeben – 

aber wir sehen es an Antonella, dass auch jüngere 

Kinder schon Zugriff auf die Internet­Plattform ha­

ben können. Italien hat zwar nach dem Vorfall 

schnell gehandelt und TikTok für alle geblockt, die 

keine genaue Angabe bei ihrem Alter gemacht ha­

ben, aber trotzdem kommt man leicht als Minder­

jähriger an die App. Und das ist ein massives 

Problem, weil eben diese jungen Menschen beson­

ders Opfer dieser gefährlichen Challenges werden 

können. Kinder wissen noch nicht, wie gefährlich 

das Internet eigentlich sein kann. Man denkt nicht 

darüber nach, was man im Internet teilt. Man will 

einfach nur zeigen, wie gut man tanzen kann oder 

wie schön das Outfit heute aussieht, welches man 

trägt. Aber wie schon erwähnt, für Pädophile ist 

die App perfekt, da Jugendliche dort ohne groß 

nachzudenken alles teilen.

Ein weiterer Punkt, der an der App zweifeln 

lässt, ist die massive Sexualisierung und Verklä­

rung der Realität. Man nehme zum Beispiel die 

Romantisierung der Mafia unter dem Hashtag 

„Mafia Boss“: Ein Video wird abgespielt, bei dem 

die Unterschrift POV (Point of View) heißt, was 

bedeutet, dass das Video, das du siehst, gerade dei­

nen Blickwinkel darstellen soll. Das Thema dieser 

Videos sind oft Entführungen oder Begegnungen 

mit der Mafia allgemein. An sich sicher eine 

schreckliche Erfahrung, doch in diesen Videos 

werden sie sexualisiert: Der „Mafia Boss“ oder der 

„Sohn des Mafia Bosses“ flirtet mit dir, wird auf 

dich aufmerksam und nimmt dich mit, so eine 

„365 Days“­Geschichte, die auf Netflix vor kurz­

em der größte Hit war. Doch soll man so etwas ro­

mantisieren? Die Mafia ist sicher keine Institution, 

die man bewundern sollte. Organisiertes Verbre­

chen verursacht enormes Leid und enormen Scha­

den in der Gesellschaft. Doch dies machen die 

TikTok Creators, und mit Erfolg: 1,8 Millionen ha­

ben das bekannteste „Mafia Boss“­Video geliked.

Ich will euch damit keineswegs die App 

schlechtreden: Natürlich hat TikTok seine guten 

Seiten. Man kann seine Kreativität ausleben, sich 

sogar auf manchen Seiten zu nützlichen Sachen in­

formieren, neue Rezeptideen für vegane Mayon­

naise finden und mit der App berühmt werden (das 

hat uns Charli D’Amelio mit ihren 107,9 Millionen 

Followern eindrucksvoll bewiesen). Natürlich 

macht die App Spaß und hat nicht ohne Grund 

einen so starken Suchtfaktor. Doch allgemein sollte 

man sich vor TikTok in Acht nehmen. Bestimmt 

seid ihr als Nutzer auch schon mal auf solche 

Challenges gestoßen, die im ersten Moment super 

lustig erscheinen, aber beim zweiten Hinschauen 

dennoch einen faden Beigeschmack hinterlassen. 

Also – wie meine Mutter immer sagt – seid vor­

sichtig im Internet!

T I K T O K
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Über die Rolle, die das Smartphone in 
unserem Alltag spielt, und wie wir lernen 
können, bewusster damit umzugehen

7:30, Montagmorgen. Unser geliebtes Smart­

phone, welches den altmodischen Wecker schon 

lange ersetzt hat, klingelt, um uns zu wecken. 

Noch ganz verschlafen, kaum im Stande, die Au­

gen überhaupt richtig zu öffnen, wird nach dem 

Störenfried gegriffen, um den nervigen Alarm end­

lich abzustellen. Meist noch mit derselben Hand­

bewegung wird das Handy entsperrt und, noch gar 

nicht richtig aus dem Land der Träume angekom­

men, werden schon die ersten WhatsApp­

Nachrichten, Emails und 

Instagram­Benachrichti­

gungen gecheckt. Darauf 

folgt sogleich die Kon­

frontation mit den tägli­

chen News, die die Laune 

dann meist erst so richtig 

in den Keller treibt. So 

vergehen die ersten zehn, 

vielleicht auch dreißig, 

manchmal sogar sechzig 

Minuten nach dem Aufwachen. Der Griff nach 

dem Handy, verbunden mit dem teilweise stunden­

langen Eintauchen in diverse Apps, wird über den 

Tag verteilt einige Male wiederholt. Natürlich ha­

ben wir alle eine Zeitbegrenzung für Apps einge­

richtet, doch diese wird, sobald die Meldung 

kommt, dass sie erreicht ist, gekonnt weggedrückt 

und ignoriert. Am Ende des Tages schauen wir 

dann auf unser Handy und sind entsetzt darüber, 

wie hoch unsere Bildschirmzeit heute wieder war, 

und nehmen uns sogleich 

vor, das Smartphone mor­

gen mal weniger zu be­

nutzen.

Dieser Kreislauf wird 

wohl den meisten bekannt 

sein und sich gerade im 

letzten Jahr, besonders 

während der Lockdown­ 

Monate, sogar zu einer Art 

Routine entwickelt haben. 

V E R Z I C H T

DIGITAL DETOX – DIE 
ETWAS ANDERE DIÄT

Digital Detox heißt übersetzt „digitale Entgiftung“ und meint den Verzicht auf das Smartphone und die 
die dazugehörige Onlinewelt. Ganz nach dem Sprichwort „Die Dosis macht das Gift“ soll der Trend dazu 
anregen, den hohen Social­Media­ und Smartphone­Konsum zu reduzieren. Tagtäglich verbringen wir 
mehrere Stunden an unserem Handy und im Internet, tauchen immer mehr ab in die digitale Welt und 
scheinen dabei die Realität zu vernachlässigen. Diese Situation soll durch die digitale Entgiftung zum 
Besseren verändert werden. Doch wie jede Diät bringt auch Digital Detox seine Schwierigkeiten mit sich.

S O C I A L  M E D I A
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Der ständige Reiz nach dem Handy zu greifen und 

„nur mal eben nachzuschauen“ und dieses komi­

sche Gefühl, dass etwas fehlt, sobald das Handy 

nicht in Reichweite ist, ist für viele von uns schon 

längst zur Gewohnheit geworden. Für manche 

vielleicht schon, ohne es zu merken, zur Sucht. 

Doch schadet uns der hohe Smartphonekonsum 

überhaupt? Liefern uns Social Media und Co. nicht 

tolle Möglichkeiten uns auszutauschen und neue 

Dinge zu lernen? Ist das nicht alles eine positive 

Ergänzung zu unserem alltäglichen Leben?

Fest steht in jedem Fall, dass unser Smartphone 

und die vielen Apps, die wir darauf nutzen, unse­

ren Alltag prägen und unser Denken beeinflussen. 

Dabei kommt es stark darauf an, welche Inhalte 

konsumiert werden, wie häufig dies getan wird 

und natürlich spielt auch die eigene Persönlichkeit 

eine wichtige Rolle. Wie und auf welche Weise uns 

Apps und die sozialen Medien prägen, fällt also 

sehr individuell aus. Einer der am häufigsten ge­

nannten Kritikpunkte lautet, dass soziale Medien 

dazu beitragen Minderwertigkeitsgefühle auszulö­

sen, da einem ständig das Leben von erfolgreichen 

Personen gezeigt wird, mit welchem man sich au­

tomatisch vergleicht. Auf Dauer sollen soziale Me­

dien deshalb unglücklich machen und Stress 

auslösen. Außerdem ist das Handy ein regelrechter 

Zeitschlucker. So hat man sich schon seit Tagen 

vorgenommen, endlich das neue Buch anzufangen, 

kommt aber einfach nicht dazu, weil das verlo­

ckende Smartphone einen immer wieder dazu 

bringt, bis spät abends durch die verschiedenen 

Apps zu scrollen.  Angenommen,  die negativen 

Aspekte nehmen also überhand und man selbst 

merkt, wie einem der übermäßige Gebrauch scha­

det; was kann man tun?

In den letzten Jahren, in denen der Social­

Media­Konsum immer stärker zugenommen hat, 

ist genau aus diesem Grund eine gewisse Strategie 

sehr populär geworden: Stichwort Digital Detox. 

Diese Technik kann als eine Art des Fastens be­

schrieben werden. User*innen sollen während ei­

ner bestimmten Zeitspanne auf verschiedene Apps 

oder sogar komplett auf das Smartphone verzich­

ten. Die Ergebnisse dieses digitalen Fastens schei­

nen vielversprechend. So sei man ohne Handy 

weniger gestresst, aufmerksamer, kreativer und 

insgesamt glücklicher. Hört sich großartig an, aber 

kann das wirklich so leicht umgesetzt werden? 

Einfach auf das Smartphone bzw. Apps zu verzich­

ten, die normalerweise jeden Tag genutzt werden 

und fester Bestandteil der täglichen Routine sind? 

Einfach, das steht fest, ist Verzicht nie, egal in wel­

cher Form. Disziplin und eine gewisse Willensstär­

ke sind vonnöten. Aber es gibt einige hilfreiche 

Tipps, die einem das Smartphone­Fasten erleich­

tern.

So sollte zu Beginn genau geplant werden, über 

welchen Zeitraum auf das Smartphone bezie­

hungsweise bestimmte Apps verzichtet werden soll 

und welche Regeln man für sich selbst bezüglich 

des Digital Detox aufstellt. Allerdings sollte nicht 

davon ausgegangen werden, dass man nach der 

Smartphone­freien Zeit plötzlich kein Interesse 

mehr an dem Gerät hat. Der radikale Verzicht wird 

einem kurzfristig vielleicht helfen, die beschriebe­

nen Vorteile zu erreichen, auf lange Zeit jedoch 

nichts bringen, wenn man danach wieder in diesel­

ben alten Muster verfällt. Das Ziel sollte also sein, 

seine Gewohnheiten auf Dauer zu verändern. Auch 

hierfür gibt es Tipps, die es einfacher machen sol­

len, dieses Ziel Schritt für Schritt zu erreichen. Um 

sein Verhalten dauerhaft zu verändern, sollte man 

sich zunächst bewusst machen, was genau Verän­

derung bedarf. Welche Apps fressen die meiste 

Zeit? Welche Seiten hinterlassen ein ungutes Ge­

fühl? Sind Fragen wie diese geklärt, kann damit 

angefangen werden sich Ziele zu setzen, die einem 

den Vorsätzen näher bringen. Dabei kann es zum 

Beispiel helfen sich jeden Tag kleine Zeitspannen 

einzurichten, in denen man sein Handy oder be­

stimmte Apps nicht benutzt. Eine gute Methode ist 

hier die 9 to 9 Time. Das Smartphone soll erst nach 

neun Uhr morgens und nicht mehr nach neun Uhr 

abends benutzt werden. Außerdem kann es helfen, 

Orte, wie zum Beispiel das Schlafzimmer, als han­

V E R Z I C H T
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dyfreie Zonen zu bestimmen. Hilfreich kann es 

auch sein, die Benachrichtigungsfunktion für be­

stimmte Apps auszuschalten, sodass man nicht 

ständig einen Anlass dazu hat sein Handy zu ent­

sperren. Mittlerweile tummeln sich auch zahlreiche 

Apps im Appstore, die die Funktion haben be­

stimmte Apps für einen gewissen Zeitraum zu blo­

ckieren. 

Die Schattenseiten von Smartphones, Social­

Media­Seiten und Co. sind längst nicht mehr unbe­

kannt und mit den negativen Auswirkungen sind 

ebenfalls die meisten von uns vertraut. Wie man 

selbst dagegen vorgeht und welche Methode man 

nutzt, um seinen digitalen Konsum zu regulieren, 

muss am Ende jeder für sich selbst entscheiden 

und herausfinden. Objektiv lässt sich auch nicht 

sagen, ab wann jemand zu viel Zeit mit dem Han­

dy verbringt. Ein guter Test, um herauszufinden, 

wie abhängig man wirklich von bestimmten Apps 

oder seinem Smartphone ist, liefert die Verzichts­

methode allerdings für jeden – denn erst wenn et­

was fehlt, wird einem bewusst, wie sehr man es 

braucht.

V E R Z I C H T
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Zehntau­

sende Stu­

dierende stehen 

jedes Jahr vor dem­

selben Problem: Die 

Wohnungs­ oder WG­Su­

che. Der überfüllte und über­

teuerte Wohnungsmarkt ist längst 

nicht mehr nur das Problem von 

München und Berlin, sondern auch von 

kleineren (Studenten­)Städten. Während sich 

die Zahl der Studierenden in den letzten 10 Jah­

ren um fast 50 % erhöht hat, wurde das Angebot 

an staatlich geförderten Wohnheimsplätzen um 

nicht einmal 10 % erhöht. Dabei ist diese Unter­

bringungsoption mit nur 256,25 Euro pro Monat 

insgesamt die günstigste Variante – neben „Hotel 

Mama“.  Kein Wunder also, dass ein Großteil der 

Studierenden in Wohngemeinschaften lebt. Viele 

von ihnen sind für die WG­Suche virtuell unter­

wegs. „WG­gesucht“ ist der Topfavorit unter den 

Wohnungsplattformen für Studierende und ist 

deutlich beliebter als die Konkurrenz. 

Doch auch hier ist es alles andere als leicht, ei­

ne (passende) WG zu finden. So geht es auch An­

ja: Sie sucht seit 4 Monaten nach einer passenden 

WG in Mannheim. „In den allermeisten Fällen er­

hält man überhaupt keine Antwort auf die Anfra­

gen. Und wenn doch, wird viel zu kompliziert 

versucht, einen Termin zu finden, der für alle passt. 

Je nachdem wie viele in der WG leben, ist das na­

türlich 

sehr schwie­

rig. Wenn man 

es dann tatsächlich 

schafft, einen Termin zu 

vereinbaren, ist die Situati­

on meistens komisch und ange­

spannt.“ Denn durch die Pandemie 

finden fast nur noch Online­Besichti­

gungen statt, bei denen laut Anja das 

Zwanglose viel zu kurz kommt. Schließlich 

sollte man sich gerade in Home­Office­Zeiten 

gut mit den Leuten verstehen, mit denen man sich 

eine Wohnung teilt. 

Eine Alternative für die WG­Suche für Studie­

rende, die mehr Wert auf Mitbewohner*innen le­

gen als auf die „hard facts“ der Wohnung, ist die 

App „HeyAnna“. Anstatt zahlreicher Bilder von 

halbaufgeräumten Zimmern zeigt die App potenti­

elle Mitbewohner*innen. Ähnlich wie bei Tinder 

kann man hier durch verschiedene Karten blättern 

und sich Infos, Bilder und verlinkte Social Media 

Seiten von potentiellen Mitbewohner*innen anse­

hen. Ist ein Zusammenleben vorstellbar, sagt man 

mit einem Klick „Hey“ – und schickt so direkt sei­

ne Bewerbung raus. Gruppenchats und andere 

Funktionen sollen das Ganze dann noch weiter 

vereinfachen. Wer das perfekte (WG­)„Match“ ge­

funden hat, braucht dann keine Angst mehr zu ha­

ben, sich vor unangenehmen Mitbewohner*innen 

im Zimmer verstecken zu müssen!

„TINDERN“ FÜR DIE 
WOHNUNGSSUCHE

W G ­ S U C H E
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YouTube hat sich seit seinen frühen Tagen verän­

dert. Am Anfang gab es niedliche Katzenvideos 

und lustige Fail­Compilations. Heute gibt es Let’s 

Plays, Lehrvideos, Politik und was auch immer 

Creators wie Bibi machen. Man könnte es kom­

merzialisierten Nonsens nennen.

YouTube war eine Plattform, die man in seiner 

Freizeit benutzte, um abzuschalten. Man sah sich 

Videos an, die einen interessierten, und dann wur­

den einem basierend auf einem Algorithmus ähnli­

che Videos angezeigt. Die Website sollte süchtig 

machen und du solltest immer mehr Videos schau­

en. Was erstmal harmlos wirkt, wenn es auf Hob­

bies bezogen wird, hat gefährliche Folgen, wenn 

YouTube als Informationsquelle benutzt wird. Be­

nutzer werden dann nur noch mit Informationen 

gemäß ihrer politischen Einstellung konfrontiert. 

Und die Kommentarsektionen sind von eben die­

sen Menschen besetzt. 

Das führt dazu, dass man sich fühlt, als wäre 

man Teil einer Mehrheit, auch wenn man das letzt­

lich gar nicht ist. Man müsste die Zahlen ins Ver­

hältnis zur Bevölkerung setzen, um darüber ein 

genaues Bild zu erhalten. Aber intuitiv wird man 

dies nicht tun. Denn so unterstützt man seine eige­

nen Meinungen und man nimmt diese Unterstüt­

zung fröhlich an. 

Das gilt natürlich auch für Twitter, Facebook 

und Instagram. In der Studie „Hass auf Knopf­

druck“ wird festgestellt, dass 5.500 Accounts für 

50 % der Likes bei Hate Speech verantwortlich 

sind. Das bedeutet, dass es einige sehr aktive Ac­

counts gibt, welche den Hass im Netz aus den Ver­

hältnissen sprengen. Zu erwähnen ist, dass diese 

5.500 Accounts aber nur 5 % von den bei Hate 

Speech aktiven Accounts sind. Es gibt also mehr 

Accounts, die sich an Hate Speech beteiligen, aber 

es sind einige sehr aktive Accounts, welche das 

Gesamtbild verzerren.

 Wenn man auf YouTube Videos anschaut, dann 

befindet man sich in einer Blase. In einer Blase, 

welche einem nur einen ganz bestimmten Teil der 

Welt zeigt. Den, in dem die eigene Meinung die 

Norm ist. 

 Letztes Jahr im Sommer wurde George Floyd 

von einem Polizisten ermordet. Dies hatte Proteste 

in Amerika aber auch hier zu Lande zur Folge. Auf 

YouTube kann man hierzu ganz unterschiedliche 

Meinungen zu sehen bekommen, je nachdem, wel­

ches Video man sich ansieht. Ich möchte diese 

Blasen anhand zweier Videos und deren Kommen­

tarsektionen aufzeigen.

 

#BlackLivesMatter : A Look Into The Move­

ment's History | Long Story Short | NBC News

NBC News (12.04.2016)

 

Das Video war schon 2016 veröffentlicht worden, 

aber die Kommentarsektion ist gespickt von Kom­

mentaren aus dem letzten Sommer. Fäuste und 

Herzen werden gepostet, um sich mit der Bewe­

gung zu solidarisieren. 

 

abby The Viking!

BLACKLIVESMATTER!  

Bowana Uwu

And we all thought this was the same 

year as George Floyd...This was in 

2016...we really have to change…

 

Das Video bezieht sich auf die Anfänge der Bewe­

gung 2013, als Trayvon Martin, ein 17­jähriger 

afroamerikanischer Highschool­Student, von einer 

Y O U T U B E

DIE YOUTUBE­
KOMMENTARSEKTION

A
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Nachbarschaftswache erschossen wurde. Der Täter 

wurde später freigesprochen. 

Doch wie der Kommentator bedrückend fest­

stellt, ist das Video nicht vom letzten Jahr, sondern 

schon von vor vier Jahren. Und es hat sich wenig 

getan. Veränderung ist notwendig. Pessimistischer 

drückt es ein anderer Zuschauer aus:

Call_meh_adry

5 years later nothing has changed

 

Beim Suchen nach deutschsprachigen Videos fin­

det man vor allem hetzende, uninformierte und 

rassistische Kommentarsektionen. Hier präsentiere 

ich noch eine freundlichere Kommentarsektion be­

vor wir uns den Hasskommentaren widmen.

 

Black Lives Matter Stuttgart: Was sich in 

Deutschland ändern muss

Stuttgarter Zeitung & Stuttgarter Nachrichten 

(10.06.2020)

 

BLACK BOY

BLACK POWER

Paul Kimani Kariuki

Bob Marley : "Many Mohr will have to 

suffer manny mohr will have to die !" 

 

Der letzte Kommentar prophezeit in den Worten 

von Bob Marley, dass noch viele leiden werden, 

bevor dieser Kampf vorbei ist. Andere Kommenta­

toren loben das Video selbst. Doch auch in dieser 

Kommentarsektion findet sich Unverständnis:

Thorsten Groß

Mein Gott was ist an der Frage Wo 

kommst du her? soo schlimm?!?Das 

soll schon Rassismus sein? Lachhaft. 

Man kann auch alles übertreiben und 

sich auch was einreden…

 

Dieser Kommentar zeigt grobes Unverständnis. Es 

wird einem ziemlich schnell bewusst, dass diese 

Frage implizieren kann, das man eben nicht aus 

der Neckarstadt kommt. Wenn man einer PoC 

(person of colour) diese Frage aus dem nichts her­

aus stellt, dann isoliert man sie. Sie ist irgendwie 

anders. Kommt nicht von hier. Auch wenn sie 

selbst natürlich weiß, dass das nicht stimmt.

 Kommen wir nun zu den Kommentaren, wel­

che auf der Gegenseite sind. In einer ganz anderen 

Blase gefangen. Interessant ist zu erwähnen, dass 

das hier benutzte Video nicht zu einer rechtsradi­

kalen Meinungsäußerung gehört, obwohl die 

Kommentarsektion wirkt, als wäre man in einer 

gelandet. Der Algorithmus hat sie alle gefunden 

und vereint.

 

Black Lives Matter Deutschland: "Wir sind 

nicht mehr alleine" | reporter

reporter (10.06.2020)

 

Dronov Alexey

Ach mann...  Ein Haufen von social me­

dia Zombies.

 

Dieser Kommentar bezieht sich auf die Mitglieder 

der Bewegung. Die Beschreibung lässt einen an 

hirnlose Nachläufer denken. Die wahren Probleme, 

gegen welche die Bewegung kämpft, werden damit 

S O C I A L  M E D I A
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YouTube hat Community­Richtlinien,

welche die möglichen Inhalte einschränken. 

Falschinformationen zu Covid­19 sind zum Bei­

spiel verboten, genauso wie Hassrede. Wenn In­

halte gegen gegebene Regeln verstoßen, 

werden sie gelöscht. Nach mehrmaligen Verstö­

ßen kann ein Kanal auch gebannt werden. So 

zum Beispiel KenFM, welcher im Januar dieses 

Jahres gebannt wurde. YouTube arbeitet auch 

weiterhin an seinem Algorithmus, damit kontro­

verse Videos nicht von diesem bevorzugt wer­

den. Die Veränderungen sind für YouTuber 

durchaus spürbar.
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diskreditiert. Der Kommentar 

hat 650 Likes.

 

YkbSTGL

Hoffe, der Wahnsinn 

aus USA kommt nicht 

nach Deutschland

 

Dieser Kommentator hofft, die 

Bewegung schafft es nicht nach 

Deutschland, doch sie hat es ge­

schafft. Berechtigterweise. Denn 

Rassimus ist nicht nur ein Pro­

blem der USA. Wir haben es 

hierzulande auch. Der größte 

Unterschied ist allerdings, dass 

wir hier noch nicht sehr viel dar­

über reden. Der Kommentar hat 

250 Likes.

Waldgänger

Es gibt in Deutschland 

keinen "strukturellen 

Rassismus". Deutsch­

land hat auch kein 

"Rassismusproblem". 

Wer etwas anderes 

behauptet, will einfach 

nur spalten. Schade zu 

sehen, wie viele Pfos­

ten auf diese neulinke 

Verschwörungstheorie 

hereinfallen…

 

Ein weiterer Kommentar behauptet, Deutschland 

habe kein Rassimusproblem. Hier würden ihm die 

meisten PoC sofort widersprechen, schließlich er­

fahren sie es am eigenen Leib. Wenn sie stereoty­

pisiert werden. Wenn sie gefragt werden woher sie 

kommen, obwohl sie perfektes Deutsch sprechen 

und seit ihrer Geburt hier wohnen. Wenn man sie 

anstarrt. Wenn man ihre Haare anfasst ohne sie zu 

kennen, ohne sie zu fragen. Wenn ihnen eine Woh­

nung nicht vermietet wird. Wenn die Polizei sie 

immer und immer wieder kontrolliert, obwohl sie 

nichts getan haben. Wenn sie von zufälligen Perso­

nen  beschimpft werden. Wenn sie Drohbriefe be­

kommen. Wenn sie ermordet werden.

 Ein Klick auf das falsche Video und wir sind 

in einer anderen Welt. In einer Welt, in welcher un­

sere Weltanschauung auf einmal der Minderheit 

angehört. Doch mit nur einem weiteren Klick 

kommen wir zurück zu dem, was uns vertraut ist  

und können uns gemütlich einkuscheln in das Ge­

fühl, bei etwas Großem dabei zu sein. In einer Be­

wegung, die einen beeindruckenden Teil der 

Bevölkerung mit einschließt. So glaubt man zu­

mindest. Die Gesellschaft wird gespalten. Will­

kommen in der Zukunft.

S O C I A L  M E D I A
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Obwohl seit einigen Jahren die Begriffe Aktivis­

mus und Aktivistin immer häufiger in unserem 

täglichen Leben auftauchen, ist Aktivismus noch 

lange nichts Neues – im Gegenteil.

Während die Bezeichnung gleich blieb, wurde 

Aktivismus im Laufe des 20. und 21. Jahrhunderts 

immer wieder neu definiert. Im frühen 20. Jahr­

hundert war Aktivismus eine philosophische 

Denkweise oder eine Abspaltung des literarischen 

Expressionismus. Später wurden DDR­Bürger, die 

sich besonders zielstrebig und zukunftsorientiert 

für den Staat einsetzten, als Aktivist*innen geehrt. 

Beides hat jedoch nur wenig mit dem heutigen Ak­

tivismus gemein.

Die sich heute als Aktivist*innen bezeichnen 

sind oft jung und steht politisch eher links der Mit­

te. Sie stellen sich gegen den Status Quo und vie­

les, was die Generationen ihrer Eltern und 

Großeltern ihnen hinterlassen haben. Sie setzen 

sich für Gleichberechtigung aller, unabhängig von 

Geschlecht, ethnischer und sozialer Herkunft, Se­

xualität und Nationalität ein. Sie sind gegen die 

Klimapolitik ihrer Regierung und für mehr Nach­

haltigkeit. Sie sind für Meinungs­ und Entschei­

dungsfreiheit. Schaut man in die Vergangenheit, 

trifft einiges auch auf vergangene politische Bewe­

gungen zu. Seien es die 68er­Bewegung, Anti­

Atomkraft­Demos in den 70ern oder schon die 

Frauenbewegung im 19. und 20. Jahrhundert.

Was macht modernen Aktivismus 
also anders?

Schon in der Vergangenheit, wie zum Beispiel 

zu Zeiten der 68er Bewegung, gingen Studierende 

weltweit aus letztendlich den gleichen Gründen auf 

die Straße. Diese Demonstrationen dienten zwar 

der Kritik an den gleichen Dingen, doch war diese 

Kritik meist eher auf einer nationalen Ebene. Heu­

te kann ein einziges Bild eines 15­jährigen Mäd­

chens aus Schweden, das auf Instagram gepostet 

wurde, zu einer weltweiten Demonstrationsbewe­

gung für mehr Klimaschutz führen.

Am 20. August 2018 entstand das berühmte 

Bild von der damals 15­jährigen Greta Thunberg 

und ihrem „Skolstrejk för klimatet”­Schild vor 

dem schwedischen Parlament. Von diesem Zeit­

punkt an dauerte es nicht mehr lange, bis die „Fri­

AKTIVISMUS 
IM WANDEL DER ZEIT
Wie hat er sich verändert und was haben 
soziale Medien damit zu tun?

„Aktivismus“ wird heutzutage vielen ein Begriff sein. Doch was die Einzelne mit Aktivismus assoziiert, ist 
ein sehr breit gefächertes Spektrum. Die Frage „Was bedeutet Aktivismus für mich?" hat vermutlich 
ebenso viele unterschiedliche Antworten wie die Frage nach der Lieblingsfarbe. Aber was ist denn jetzt ei­
gentlich mit „Aktivismus“ gemeint? Wer oder was ist eine Aktivistin?

A K T I V I S M U S

S O C I A L  A C T I V I S M
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days For Future“ Bewegung in vollem Gange war. 

Seitdem demonstrieren jeden Freitag weltweit Tau­

sende. Die meisten von ihnen sind Schüler*innen 

und Studierende, die ihre Bildung für einen Tag in 

der Woche hinten anstellen und stattdessen für eine 

bessere Klimapolitik auf die Straße gehen. Seit den 

ersten „Fridays for Future“­Demonstrationen stie­

gen stetig die Teilnehmerzahlen und es kamen im­

mer mehr Landesgruppen und Ortsvereine hinzu. 

Mittlerweile werden vermehrt auch abseits der De­

monstrationen Forderungen an die eigene Regie­

rung gestellt.

Auch die „Black Lives Matter“­Bewegung lebt 

global wieder auf. Am 25. Mai 2020 wird in den 

USA der Afroamerikaner George Floyd von einer 

Gruppe Polizisten ermordet. Eine Passantin filmt 

den Vorfall und veröffentlicht das Video auf Face­

book. Es folgen Demonstrationen, die die Verurtei­

lung der für George Floyds Tod verantwortlichen 

Polizisten fordern. Doch nicht nur in den USA, 

auch in anderen Ländern demonstrieren Menschen 

gegen Polizeigewalt und Rassismus.

Ein simpler Instagram­Post im Sommer 2018 

war der Auslöser für die wohl größte und interna­

tionalste Klima­Bewegung, die es je gab. Gleich­

zeitig zeigt ein Video auf Facebook 

unzensiert die Gewalt von amerikani­

schen Polizisten gegenüber einem Afro­

amerikaner, der zuvor kein aggressives 

Verhalten gegenüber den Polizisten zeig­

te. Wie viele andere Opfer von Polizei­

gewalt in den USA. Soziale Medien und 

das Internet sind ein wichtiger Teil des 

Zusammenlebens in unserer modernen 

Gesellschaft, es ist also kein Wunder, 

dass Posts in sozialen Medien ganze Be­

wegungen in Gang bringen können. 

Doch neben diesem Aspekt der globalen 

Vernetzung von aktivistischen Bewegun­

gen, bieten soziale Medien auch neue 

Möglichkeiten für Aktivismus. Denn 

Aktivismus bestand noch nie nur daraus, 

mit Hilfe von Demonstrationen die eige­

nen Forderungen kund zu tun, es gehörte 

schon früher eine Art Aufklärungsarbeit 

dazu. Mit Aufklärung ist hier keines­

wegs ein strenges Belehren gemeint, sondern mehr 

ein Austausch von Information, ein Erklären von 

Missständen und ein Vorzeigen möglicher Verän­

derungen. Wo dies einst noch über Flugblätter und 

persönliche Gespräche stattfand, passiert es heute 

auf den sozialen Medien. Eine Vielzahl von Ac­

counts hat es sich zur Aufgabe gemacht, in ihren 

Posts über Dinge wie Umweltschutz, Feminismus 

oder Anti­Rassismus aufzuklären. Durch die 

COVID­19 Pandemie, welche im März 2020 die 

Welt zum Stillstand brachte, waren auch keine De­

monstrationen mehr möglich. Es wurde plötzlich 

noch klarer, wie wichtig soziale Medien für Akti­

vismus sind. Plattformen wie Instagram oder Twit­

ter boten zunächst die einzige Möglichkeit in 

Zeiten der Ungewissheit während des ersten Lock­

downs. 

Der moderne Aktivismus ist nicht klar zu defi­

nieren, jeder versteht ihn anders. Man könnte ihn 

fast als lebenden Organismus bezeichnen, der vom 

Austausch lebt und sich ständig weiterentwickelt. 

Er ist Sammelbegriff für Bewegungen mit den ver­

schiedensten Hintergründen und Zielen. Und doch 

kann man eines sagen, Aktivismus ist zukunftsori­

entiert und fordert immer Veränderung.

A K T I V I S M U S
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Eurer Instagram­Seite „catcallsof_mannheim“ 

folgen knapp 2000 Personen. Wie lange hat es 

gedauert, bis ihr diese Zahl erreicht habt? 

Wann und wie habt ihr angefangen?

Rebecca: Die Seite ist noch gar nicht so alt. Wir 

haben am 18. September dieses Jahres erst ange­

fangen und dann schnell relativ viel Aufmerksam­

keit bekommen. Damina hatte damals die Idee, 

weil sie die Organisation aus anderen Städten 

kannte und das unbedingt auch in Mannheim ma­

chen wollte. Ich fand die Idee super und Damina 

holte noch ihre Schulfreundin Marie ins Boot.

Als erstes haben wir uns bei der internationalen 

Organisation chalkback angemeldet und uns an­

schließend bei der deutschen Unterstelle registriert. 

Diese brauchte dann ein Video, in dem wir uns 

vorstellen und erklärten, warum wir das Ganze 

machen möchte. Nachdem wir geprüft und ange­

nommen wurden, haben wir unseren Account er­

stellt. Dilara hat uns dort schnell geschrieben und 

ist seitdem dabei.

Ihr seid mit und durch den Instagram­Account 

aktiv geworden. Soll das euer einziger Kanal 

bleiben?

Marie: Das können wir noch nicht genau sagen. 

Bisher sind wir mit Instagram ganz zufrieden. Aber 

je nach Interesse und Zeit können wir uns vorstel­

len, auch auf anderen Plattformen aktiv zu werden.

Damina: Ich habe von einer Stadt mitbekommen, 

die zusätzlich auf Facebook eine entsprechende 

Seite erstellt hat. Das kam allerdings gar nicht gut 

an, sodass diese Seite wieder gelöscht wurde. Des­

halb ist das weniger eine Option. Was wir uns aber 

gut vorstellen können, ist TikTok. Dadurch könnte 

man vor allem junge Teenager erreichen. 

Marie: Vielleicht wäre Tumblr noch eine Alterna­

tive. Aber eins nach dem anderen: Das Ganze ist 

auch ein Zeitfaktor.

CATCALLS OF 
MANNHEIM
Wie Mannheimer Studentinnen Missstände 
ankreiden

Ein Pfiff, ein kurzer Spruch oder ein besonders anzüglicher Blick – was einige Männer immer noch für 
ein Kompliment halten, ist für viele Frauen Grund, sich auf den Straßen unwohl zu fühlen. Catcalls 
nennt man diese Form der (sexuellen) Belästigung im öffentlichen Raum. Genau dagegen gehen jetzt Stu­
dentinnen aus Mannheim vor. Sie hinterlassen an den „Tatorten“ aussagekräftige Kreidezeichnungen mit 
entsprechenden Zitaten der Opfer und erregen mit ihrer Instagram­Seite Aufmerksamkeit. Im Interview 
spricht Anna Haberkorn mit Rebecca, Damina, Marie und Dilara, drei der vier Organisatorinnen, über 
die Aktionen.

C A T C A L L S
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Stimmt, ihr studiert alle noch. Wie viel Zeit in­

vestiert ihr denn in die Seite und wie teilt ihr 

euch das ein?

Rebecca: Die Aufgaben, die zur Seite gehören, 

kann man in drei Teile trennen: (Direkt­)Nachrich­

ten und Kommentare beantworten, Posts gestalten 

sowie Stories und Highlights erstellen. Diese Auf­

gaben haben wir so unter uns aufgeteilt. 

Damina: Was wir auch noch aufteilen, ist das An­

kreiden. Zu viert wäre das kaum machbar, deshalb 

haben wir eine Whatsapp­Gruppe mit freiwilligen 

Helferinnen. Dort sind weitere 14 Personen zur 

Unterstützung.

Habt ihr denn viel Kontakt zu den anderen 

Städten?

Damina: Ja, es gibt eine große Whatsapp­Gruppe, 

in der alle Gründerinnen sind. Dort sprechen wir 

uns immer ab, wenn es zum Beispiel große und 

übergreifende Aktionen oder Probleme gibt. Gene­

rell ist in Deutschland der Organisationsstandort 

Hannover hauptverantwortlich. Die haben Kontakt 

mit den anderen internationalen Standorten. 

Eure Seite heißt „catcalls_ofmannheim“. Setzt 

ihr euch nur gegen Catcalls ein?

Damina: Die Catcalls sind unser Hauptfokus. 

Aber hinter dem Ganzen steht eine viel größere, 

feministische Idee. 

Rebecca: Wir versuchen, allen möglichen Formen 

von Diskriminierung entgegen zu wirken. Wir be­

trachten eben hauptsächlich die Catcalls als Aus­

prägung, aber oft geht es dabei auch um Rassismus 

und Sexismus. 

Marie: Wir versuchen zum Beispiel, in unseren 

Stories aktive allgemeine Aufklärungsarbeit zu 

leisten. Letzte Woche war die historische Entste­

hung von Geschlechtern,  Rollen und (sexistischer) 

Vorurteile Thema.

Worin liegen die Herausforderungen bei eurer 

Arbeit? 

Rebecca:  Wie schon angesprochen ist die Zeit ein 

großer Faktor. Es ist nicht einfach, die Organisati­

on der Aktionen neben dem Studium unter einen 

Hut zu bekommen. Außerdem ist die psychische 

Belastung eine große Herausforderung. Die Ge­

C A T C A L L S

„Wir müssen seit­
dem jede Aktion mit 
genauem Zeitpunkt 
und Ort anmelden – 
spontan geht nichts 

mehr.“
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schichten zu lesen, mit den Betroffenen zu schrei­

ben und Gegnern der Aktion entgegenzutreten ist 

nicht einfach. 

Wie geht ihr mit dem Gegenwind um? Habt ihr 

viele Erfahrungen mit kritischen Stimmen zu 

euren Aktionen gemacht?

Damina: Ja, darüber können wir einiges erzählen 

(lacht). Erst vor ein paar Wochen wurden wir beim 

Ankreiden von der Polizei gefragt, was wir dort tä­

ten. Nachdem ich ihnen die Aktion erklärt habe, 

meinten die Polizisten, dass das eine „Sondernut­

zung der Straße“ wäre, die man anmelden und ge­

nehmigen lassen müsste. Wir mussten dann 

abbrechen und mit unfassbar vielen Leuten telefo­

nieren. Von denen waren natürlich nicht alle be­

geistert. Manche hatten unter anderem was 

dagegen, weil Teile von Straße erneuert wurden 

und sie nicht wollten, dass wir das Stadtbild verun­

stalten.

Wir müssen seitdem jede Aktion mit genauem 

Zeitpunkt und Ort anmelden – spontan geht nichts 

mehr. Mittlerweile haben wir zum Glück eine feste 

Ansprechperson, bei der wir Genehmigungen ein­

holen können. Die Genehmigungen galten anfangs 

nur für einen Tag; wir konnten das aber auf vier 

Tage verlängern. Das heißt, unsere Kreidehinweise 

müssen nach spätestens vier Tagen wieder weg 

sein. Wenn es also nicht regnet, müssen wir sie in 

diesem Zeitraum selbst entfernen. 

Wie kann man sich bei euch engagieren oder 

euch materiell und ideell unterstützen? 

Rebecca: Also generell können uns alle auf Insta­

gram schreiben. Dann fügen wir die Person in die 

Gruppe zum Ankreiden hinzu oder finden eine an­

dere Aufgabe (lacht).

Damina: Außerdem kann man uns mit Kreides­

penden unterstützen. Bei dem Optiker “Auge N6” 

kann Kreide für uns abgegeben werden. Kleine 

Geldbeträge dürfen wir auch annehmen, wenn wir 

diese ausschließlich für Kreidekäufe nutzen. Grö­

ßere finanzielle Spenden dürfen wir derzeit noch 

nicht annehmen. 

Ihr sagt „noch nicht“. Habt ihr denn bestimme 

Ziele dahingehend?  

Marie: Ja. Wir hoffen, dass wir vielleicht irgend­

wann noch auf einer anderen Ebene aktiv werden 

können und beispielsweise Frauenhäuser finanziell 

unterstützen können. Wir möchten auf jeden Fall 

mehr Aufmerksamkeit. Dazu gehört natürlich 

auch, dass unsere Seite weiterhin wächst.

 

Damina: Generell möchten wir das Bewusstsein 

dafür stärken. Vor allem die jüngere Generation 

soll von Anfang an verstehen, dass diese Rufe auf 

keinen Fall Komplimente sind. Außerdem wären 

Kooperationen mit anderen feministischen Orga­

nisationen total cool. 

Wenn ihr eure Arbeit in drei Wörtern beschrei­

ben müsstet, welche wären es?

Damina: Auf jeden Fall notwendig.

Marie: Außerdem ist polarisierend noch ein gutes 

Schlagwort. Schließlich wollen und bekommen wir 

Aufmerksamkeit – auch, wenn diese nicht immer 

positiv ist. 

Rebecca: Vielschichtig. Denn das Problem ist 

nicht nur das Hinterherpfeifen. Es steckt viel mehr 

dahinter und das Thema ist komplexer, als man im 

ersten Moment denkt. 

S O C I A L  A C T I V I S M
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Eine Generation, die weltweit Bahnen bricht 
und Worte in Taten umsetzt. Das Web 2.0 
ermöglicht es der Generation Z, sich 
kollektiv zusammenzuschließen und 
gemeinsam sozialen Wandel anzustreben.

Der 19­jährige Unternehmer Harry Beard fasst dies 

prägnant in einem Satz zusammen: „No longer are 

we just a small cog within a machine, we are the 

entire ecosystem in which the machine is placed.“ 

Gen­Zler*innen müssen nur einen Klick tätigen 

und ihr Leben kann sich von heute auf morgen 

komplett ändern. Sei es durch einen Tweet, ein 

Tiktok oder ein YouTube­Video. Innerhalb von Se­

kunden können Beiträge viral gehen und „einfa­

che“ Personen zu erfolgreichen Influencer*innen 

machen. Das heißt, Gen­Zler*innen sind nicht 

mehr Unterdrückte eines kapitalistischen Systems, 

sondern dessen Erschaffer*innen. Aufgrund der 

Digitalisierung und der sozialen Medien sind ihre 

Möglichkeiten grenzenlos. Gen­Zler*innen können 

kurzerhand Karriere machen und haben Zugang zu 

einem gewaltig großen Publikum.

Sie vertreten völlig andere Werte als vorange­

hende Generationen. Statt nach einem gewöhnli­

chen Leben mit Bürojob, Mini­Van und einer 

Familie in einem Vorort zu trachten, träumen Gen­

Zler*innen von der persönlichen Verwirklichung 

und dem Ausbruch aus dem durchschnittlichen 

System der Gesellschaft. Der Video­Trend auf Tik­

tok, der „the floating rock“ genannt wird, ruft zum 

Beispiel die gesamte Generation dazu auf, den per­

sönlichen Horizont zu erweitern und die menschli­

che Größe mit dem Umfang des Universums zu 

vergleichen. In diesen Videos und Simulationen 

werden Personen abgebildet, die durch das Her­

auszoomen immer kleiner werden. Die Videoper­

spektive geht von der Mikroebene auf die 

Makroebene über, zeigt die weltliche Sphäre, dann 

die Planeten und Milchstraßen, bis nur noch die 

unendlichen Weiten des Universums zu erkennen 

sind. Dadurch soll dem Menschen bewusst ge­

macht werden, dass das Leben kostbar und einzig­

artig ist. Es hat keinen Sinn, gefangen in einem 

gesellschaftlichen System zu leben und ein Leben 

lang zu versuchen, den sozialen Erwartungen ge­

recht zu werden. Stattdessen soll der Mensch auf 

seine eigene Empfindung hören und tun, was er für 

G E N  Z

EIN HOCH AUF GEN Z

Leidenschaft, Kreativität und Diversität: Das ist, wofür Generation Z steht. Keiner Generation zuvor war 
es möglich, sich in solch einem Umfang ihrer Leidenschaft hinzugeben, gesellschaftliche Themen und 
Probleme anzusprechen und dabei tatsächlich Gehör zu finden. Die um die Jahrtausendwende geborene 
Generation Z – auch Digital Natives 2.0 genannt – ist einzigartig und besonders. Aber was genau macht 
sie so besonders? Was unterscheidet sie so sehr von den anderen Generationen?
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richtig hält. Das Motto von Gen­Z lautet: „Selbst­

verwirklichung statt Unterwerfung“. Das Leben 

wird nach eigenen Vorstellungen geführt und ge­

nossen. Gen­Zler*innen sind keine gesellschaftli­

chen Marionetten, sondern die Pioniere von 

morgen. 

Aber nicht nur das. Die Generation Z fördert 

und vereinheitlicht die Stimme junger Menschen. 

Aktivismus kommt dabei nicht zu kurz. Man möge 

beispielsweise an die „Black Lives Matter“­Bewe­

gung denken. Nachdem am 25. Mai 2020 der 

Afro­Amerikaner George Floyd brutal durch einen 

Polizeibeamten in Minneapolis getötet wurde, hat 

die junge Generation vehement darauf reagiert. 

Auf sozialen Medien wie Instagram oder Twitter, 

wie auch auf unzähligen Massendemonstrationen 

weltweit hat sie um die Gleichberechtigung und 

Gerechtigkeit für Schwarze Menschen gekämpft. 

Dies hat nicht nur in der Gesellschaft Spuren hin­

terlassen, sondern auch in der Politik. Die Genera­

tion Z ist einflussreicher als es je eine Generation 

zuvor war. 

Ein perfektes menschliches Abbild der Genera­

tion Z ist Greta Thunberg. Mit bereits 15 Jahren 

hat sie sich aktiv für den Klimaschutz eingesetzt 

und eine globale Bewegung gestartet, die sich 

„Fridays for Future“ nennt. Über das Internet er­

reicht sie Millionen von Menschen und regt zu 

Diskussionen über den Klimaschutz und die Kli­

mapolitik an. Ihre Worte und Taten finden weltweit 

Beachtung. Greta Thunberg besitzt eine Fähigkeit, 

Menschenmengen zu begeistern und zu faszinie­

ren. Diese Kompetenz hat sie dort hingebracht, wo 

sie heute ist. Doch damit gibt sie sich noch lange 

nicht zufrieden. Der Weg ist für sie noch nicht zu 

Ende und vielleicht wird dieser auch niemals en­

den. Doch als Vertreterin der Generation Z besitzt 

sie eine Leidenschaft, die sie immer verfolgen 

wird, für die sie immer kämpfen wird und diese 

Leidenschaft wird sie niemals aufgeben. 

Die Generation Z ist provokant. Sie ist ener­

gisch, voller Elan und nimmt kein Blatt vor den 

Mund. Egal, ob es um Feminismus, die mentale 

Gesundheit oder die Gleichberechtigung geht, die 

Generation Z ist direkt und spricht ihre Forderun­

gen und Interessen klar aus, denn der Wunsch nach 

Selbstverwirklichung und freier Entfaltung steht 

für diese Generation ganz oben auf der Liste. Har­

ry Beard sagt: „We’re able to pursue our passions 

in a more impactful way than ever before.“ Und 

damit liegt er völlig richtig. Im Gegensatz zu all 

den Generationen zuvor kann die Generation Z 

Menschen zu jeder Zeit, an jedem Ort, mit jeder 

Identität erreichen und darüber ist sie sich auch im 

Klaren. Genau deswegen nutzen Gen­Zler*innen 

ihre Stimmen. Sie wissen, dass sie gesehen und ge­

hört werden, die Chance haben, die Welt ein wenig 

zu verändern und das wollen sie sich gewiss nicht 

entgehen lassen.

G E N  Z
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Wie es ist plötzlich wieder atmen zu können

Ihre Geschichte beginnt in den 30er Jahren in 

Liegnitz. Sie erzählt mir vom Spielen im Park, von 

Oma und Opa, welche nur um die Ecke wohnen. 

Sie schwärmt von Unbeschwertheit und dem Ge­

fühl loslassen zu können. Wahrscheinlich hätte sie 

dies damals nicht so beschrieben. Sie war nur ein 

Kind, da „kann man das alles gar nicht so auffas­

sen“. Selbst Erinnerungen an Sirenen und Alarme 

trüben diese Erinnerungen nicht. Obwohl die Stun­

den im Keller ihr Gänsehaut bescherten, beschreibt 

sie Liegnitz als ein „schönes, angenehmes Zuhau­

se“.

Ein Zuhause, welches ihr von einen Tag auf 

den anderen genommen wird. Im Winter, es muss 

um das Kriegsende gewesen sein, wird sie mit ih­

rer Mutter und ihren Geschwistern in einen alten 

Viehwagon an einem Güterzug verfrachtet. Es war 

so kalt, dass der Viehmist noch gefroren war. Wo­

hin es ging? Sie wusste es nicht.

Heute wissen wir, dass sie in Apolda gelandet 

ist. Sie kamen wohl erst in ein Lager, aber „das ist 

ein Kapitel, das weiß ich wirklich nicht mehr“.

In Apolda macht sie bald eine Ausbildung zur 

Schneiderin. Ihre Unbeschwertheit versuchte sie 

durch turnen (wofür sie wohl ein außerordentliches 

Talent hatte), herumstreunen und Blödsinn machen 

im Park zu bewahren. Während sie erzählt, verges­

se ich fast, dass sie nur 4 Jahre später aus der DDR 

floh. Auf meine Frage, warum, beschreibt sie ein 

Gefühl der Einengung. „Du konntest dich in ge­

wissen Sinnen nicht so frei bewegen“, man „konn­

te nicht frei atmen“. Das ganze Regime gefiel ihr 

nicht. Sie rechnete jeden Tag damit, dass die Partei 

demnächst vor der Tür steht, traute sich nicht frei 

zu sprechen, geschweige denn frei zu denken. Man 

musste immer im Hinterkopf haben, dass man an 

die Partei verraten werden könne, auch von der ei­

genen Familie. Freundschaften zerbrachen, der 

Kontakt verlief sich im Sand.

Als ihre Großeltern sich auf den Weg zu einem 

Geburtstag nach Berlin machten, ging meine Oma 

mit. Dort überließen sie meine Oma sich selbst, 

welche sich direkt auf den Weg nach West­Berlin 

machte und somit aus der DDR floh. Plötzlich war 

sie allein. In der BRD. Frei.

Von einem Moment auf den anderen war da 

dieses Gefühl von Freiheit. Machen können was 

man will. Sagen können was man will, ohne die 

Angst verpetzt zu werden. Sie spricht von einem 

enormen Ballast, von Druck, welcher ihr genom­

men wurde.

F R E I H E I T

EINE GESCHICHTE 
VON FREIHEIT

Diese Geschichte beginnt an einem verschneiten, dunklen Tag im Januar, an dem ich mich zu meiner 
Oma aufmachte. Ich wusste nicht genau was ich fragen will, ich wusste nur, dass ich viele Fragen habe. 
In ihrer Wohnung ist es dunkel, fast dunkler als draußen. Das Radio läuft laut. Nachdem wir uns eine 
Weile unterhielten, fragte ich sie, ob ich ihr ein paar Fragen über ihre Kindheit und Jugend stellen könne.



40

Als sie in das Auto ihrer Großeltern stieg, ent­

schied sie sich für sich selbst. Sie wusste, dass sie 

nie zurückkommen wird. Mit dem eigenen freien 

Leben kam auch das erste eigene Geld, über das 

sie selbst entscheiden konnte: „Ich war im Haus­

halt angestellt. Die meisten zahlten nur 60 Mark, 

doch ich bekam 80. Das war viel Geld!“. Was sie 

sich zuerst gekauft hat? Das weiß sie nicht mehr. 

Doch sie meint es waren ein Paar Schuhe, „ich 

hatte ja nur die Kleidung aus der DDR und die war 

nicht sehr schön“.

Diese neugewonnene Selbstbestimmung und 

Freiheit findet sich auch in ihrer Beziehung wieder. 

„Ich wollte [den Opa] am Anfang gar nicht“. Ihr 

war es wichtiger unabhängig zu sein. Es war nur 

wichtig ein Zimmer („und ich hatte ein gutes Zim­

mer“) und eine Arbeit zu haben. Am 

Ende heirateten sie zwar doch, ihre 

Freiheit wurde ihr dadurch aber 

nicht genommen. Mein Opa floh 

auch aus der DDR und selbst, als 

die Demenz ihm immer mehr Ge­

dächtnis stahl, sang er während der 

Dialyse „Die Gedanken sind frei“.

Auf ihrer Suche nach Freiheit 

ließ sie viel zurück, bereut hat sie 

dies jedoch nie. Sie sagt, es lehrte 

sie Grenzen zu setzen. „Ich habe 

nicht zu allem ja und Amen gesagt“, 

sie ist ihren eigenen Weg gegangen.

Als ich meine Oma fragte, ob sie 

jemals Angst hatte, entgegnete sie 

mir, dass sie nur einmal ein wenig 

Angst hatte: als die Tuberkulose 

nicht nur einen Schatten auf ihre 

Lunge, sondern auch auf ihr Leben 

legte. Zum Glück lief jedoch alles 

glatt. Sie verlor zwar ihren Job, wur­

de aber wieder gesund. Heute ist 

nichts mehr auf ihren Röntgenbil­

dern zu sehen.

Sie wollte immer vorwärtskom­

men, heute gehen die Gedanken 

auch hin und wieder zurück. Viele 

unschöne Erinnerungen möchte sie 

abhaken, doch die schönen kann ihr 

niemand mehr nehmen. Während sie von ihren 

Turn­Ausfahrten mit dem Mädchenheim nach 

Karlsruhe oder Durlach erzählt (bei denen sie viele 

Wanderpokale gewannen), strahlen ihre Augen im­

mer noch wie die einer jungen Frau.

Wenn ich meine Oma heute anschaue, sehe ich 

eine starke Frau. Eine Frau, welche immer ihren 

eigenen Weg ging. Es gibt mir Hoffnung, dass, 

auch wenn die Umstände einem das Leben nicht 

einfach machen, man immer die Möglichkeit hat 

das eigene Leben anzupacken. Sie bewundert un­

sere Generation für die vielen Optionen, die sie 

auch gerne gehabt hätte. Als ich sie nach einem 

Rat fragte, riet sie mir „einfach das zu machen, 

worauf du Lust hast“. Wir können alles anpacken. 

Ich glaube, das werde ich machen.

F R E I H E I T

S O C I A L  A C T I V I S M
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In unserer modernen Welt müssen wir andauernd 

Entscheidungen treffen. Durch diverse technische 

Neuerungen, hauptsächlich das Internet, tun sich 

permanent unzählige Möglichkeiten vor uns auf. 

Wir haben so viel Auswahl an Aktivitäten, mit de­

nen wir unsere Zeit verbringen könnten (und die 

wir natürlich auch am liebsten alle wahrnehmen 

würden), dass wir ständig das Gefühl haben, etwas 

zu verpassen. Durch den Konflikt der unendlichen 

Möglichkeiten und dem unersättlichen Hunger, je­

de einzelne dieser Möglichkeiten auch tatsächlich 

zu ergreifen, hat sich unser Lebensrhythmus enorm 

beschleunigt. 

Wir gehen, nein rennen, in dieser hektischen, 

lauten Welt von einem Ort zum nächsten, müssen 

nur noch kurz dorthin und schnell etwas erledigen, 

streben immer das Optimum an und geben uns so­

gar damit nicht zufrieden. Alles muss schneller, 

besser, effizienter werden. Unser Alltag ist vom 

Aufstehen bis zum Einschlafen, von vorne bis hin­

ten, von oben bis unten durchgetaktet. Ständig ste­

hen wir unter Zeitdruck und die permanente 

Atemlosigkeit ist unser treuester Begleiter. Die Zeit 

rinnt wie Sand durch unsere Hände und Schnellle­

bigkeit bestimmt die Welt. Möglichst viel Leben in 

möglichst geringer Zeit, so die Devise. Wir wollen 

auf nichts verzichten, auch wenn es schwierig ist, 

die unendliche Anzahl an Optionen umzusetzen. 

Während wir von einem zum anderen Ort spurten 

um möglichst viel zu sehen, sind wir eigentlich 

blind. Denn alles, was wir vor unserem inneren 

Auge sehen, ist die riesige tickende Uhr und ihre 

wandernden Zeiger. 

„‚Die Gegend, die war wohl sehr schön?‘

Dann sagen wir ‚ja‘ 

– und wir hab’n nichts gesehn,

denn wir fuhr’n bloß vorbei 

ohne Sinn und Verstand

mit der Uhr, mit der Uhr in der Hand“

schrieb schon Otto Reutter. Wie hier verdeut­

licht wird, stehen wir in einem ständigen Wettlauf 

gegen die Zeit. Der größte Fauxpas unserer Be­

schleunigungsgesellschaft ist das Verschwenden 

von Zeit, der wertvollsten Ressource überhaupt.

Und dann plötzlich Stillstand.

Am 22. März 2020 beschließen Bund und Län­

der die umfassende Beschränkung sozialer Kon­

takte, oder konkret: den ersten Lockdown in 

Deutschland. Die Schulen und Kitas sind zu die­

sem Zeitpunkt schon geschlossen, dazu kommen 

nun noch Gastronomiebetriebe, Dienstleistungsbe­

triebe wie Friseure und Kosmetikstudios, Disko­

DIE ERZWUNGENE 
ENTSCHLEUNIGUNG

Über die jähe Unterbrechung unseres 
schnelllebigen Alltags durch den ersten 
Lockdown zur Covid­19­Bekämpfung in 
Deutschland

L O C K D O W N

S O C I A L  D I S T A N C I N G
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theken sowieso.

Von heute auf morgen darf man sich nur noch 

mit einer weiteren Person außerhalb des eigenen 

Haushalts treffen und das wird sich auch so schnell 

nicht ändern. Um genau zu sein bis zum 3. Mai 

2020.

Doch was bedeutet das für die Menschen? Un­

ter dem Motto „daheim bleiben“ verlaufen die 

nächsten Wochen, sogar Monate. Gearbeitet wird 

wenn möglich im Homeoffice, auch Kurzarbeit ist 

kein seltenes Phänomen mehr. Jegliche soziale Ak­

tivität muss bis auf weiteres abgesagt werden. Kein 

Kinobesuch, kein Kaffeekränzchen und am besten 

auch die Großeltern nicht mehr besuchen.

Das bedeutet einen starken Einschnitt in unsere 

sonst so straffen Zeitpläne. Was machen die Men­

schen nun, wo sie gezwungen sind zu entschleuni­

gen? Was empfinden sie dabei?

Grundsätzlich ist es ganz einfach: Im Lock­

down kann man so einiges machen, das man sonst 

schon so lange vor sich herschiebt und für das man 

einfach nie den passenden Moment findet. Endlich 

könnte man die vielen Sudokus lösen, die im Regal 

verschimmeln. Oder das Mandala­Buch ausmalen, 

von dem man sich so viel Entspannung verspro­

chen hat, ohne es am Ende auch nur ein einziges 

Mal anzurühren. Und was ist mit den vielen Re­

zepten, die man sich von seinen Freunden besorgt 

und selbst noch nicht getestet hat? Die vielen Fil­

me und Serien, die man schon so lange anschauen 

will – von den Büchern natürlich ganz zu schwei­

gen. Prinzipiell öffnen sich mit der vielen Zeit da­

L O C K D O W N
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L O C K D O W N

heim diverse Türen, nur soziale Treffen mit Perso­

nen außerhalb des eigenen Haushalts müssen vor­

erst zurückstecken. Das ist allerdings deutlich 

leichter gesagt als getan.

Die ersten Tage des Lockdowns freut man sich 

noch über die neu gewonnene und über die bis da­

to so hart umkämpfte Freizeit, doch schnell hat 

man davon die Nase voll und die Zeit scheint zäh 

wie Honig. Läuft die Uhr überhaupt noch oder 

kommt es mir nur so vor, dass sie steht, weil ich 

andauernd drauf schaue? Die Sklaven der Zeit sind 

unverhofft von ihren Ketten befreit worden, doch 

was nun?

Man könnte zwar Nachrichten lesen, aber da 

kommt gefühlt auch immer das gleiche – Inziden­

zen, neue Risikogebiete, der leidende Einzelhan­

del, die Wirtschaft etc. Also doch lieber Netflix? 

Ganze Watchlist schon durchgebinged, Mist. Oder 

noch ein Workout von Pamela Reif? Das klingt 

doch ganz produktiv eigentlich…

Durch den Lockdown und dessen erzwungene 

Entschleunigung haben wir ein anderes Zeitgefühl 

entwickelt. Im Gegensatz zu früher schätzt man 

seine Zeit allein mehr und hat wohl auch endlich 

mal wieder das Gefühl, dass der Tag mit seinen 24 

Stunden nicht zu kurz, sondern gut so ist, wie er 

eben ist. Ein riesiger Vorteil ist auch, dass man sei­

nen Tagesrhythmus weitestgehend selbstbestimmt 

gestalten kann, was einem viele Freiheiten ein­

räumt. Diese Freiheiten kann und sollte jeder 

Mensch anders nutzen, je nach seinen eigenen Be­

dürfnissen: Während einige Menschen die Zeit zur 

Selbstoptimierung nutzen, scheinen andere sich 

über diese Atempause zu freuen und sind fleißig 

am Entspannen.

Nach langer Zeit des Gestresstseins kann man 

sich auch mal wieder ausgiebiger mit den anderen 

Leuten des eigenen Haushalts auseinandersetzen, 

wodurch die meisten von uns sich ihrem eigenen 

Haushalt nach dem Lockdown näher fühlen.

Nachdem wir eine Weile lang deutlich seltener 

das Haus verlassen haben, stellt sich auch noch ein 

anderes Gefühl ein: die Dankbarkeit auch einmal 

daheim bleiben zu können und nicht immer auf 

Achse sein zu müssen.

Der wichtigste Aspekt ist jedoch, dass wir si­

cherlich alle unsere sozialen Beziehungen deutlich 

mehr zu schätzen gelernt haben. Auf einmal ist klar 

geworden, dass sie keine Selbstverständlichkeiten 

sind. Was zuvor so leicht und natürlich erschienen 

ist, ist auf einmal verboten: etwa ein spontanes 

Treffen mit seiner Freundesgruppe.

Der starke Kontrast des Lockdowns zu unse­

rem restlichen Leben ist sehr lehrreich gewesen. 

Die Schnelllebigkeit und Flüchtigkeit unseres All­

tags ist harsch unterbrochen worden und das hat 

vielen von uns gezeigt, dass weniger manchmal 

mehr im Leben ist. Durch diese Entschleunigung 

haben wir gelernt, sonst so selbstverständliche 

Dinge wie unsere Zeit und unsere sozialen Bezie­

hungen zu anderen mehr zu schätzen.

Dennoch ist dies natürlich eine stark verschön­

te Darstellung des Lockdowns, die bei weitem 

nicht auf die gesamte Bevölkerung zutrifft und sich 

auch über die Zeit bis hin zum aktuellen zweiten 

Lockdown, seit Dezember 2020, deutlich gewan­

delt hat. Ein Jahr ist nunmehr vergangen, seit die 

ersten Corona­bedingten Einschnitte in unser tägli­

ches Leben getreten sind und die Langwierigkeit 

dieser überaus schwierigen Phase setzt dem sub­

jektiven Befinden der Bevölkerung stark zu. Viele 

Menschen müssen sich auch durch den Lockdown 

kämpfen, weil sie selbstständig sind oder zusätz­

lich zur angehäuften Arbeit noch ihre Kinder be­

treuen und Angehörige pflegen. Auch für 

Menschen, die in psychotherapeutischer Betreuung 

sind oder gerne in Therapie gehen würden, bedeu­

tet der Lockdown eine große Herausforderung. Die 

Situation in zerrütteten und gewaltsamen Familien 

hat sich oftmals noch verschlimmert. Wieder ande­

re trauern um Menschen, die sie durch das Virus 

verloren haben.

Diese Situation belastet uns alle sehr, das ist 

keine Frage. Aber auch wenn es uns zunehmend 

schwerfällt, ist weiterhin Solidarität gefordert, um 

das Beste aus der Situation zu machen und die 

Herausforderungen möglichst gut zu meistern. In 

diesem Sinne sollten wir uns auf die positiven 

Aspekte dieser fordernden Phase konzentrieren. 

Für unser Wohl und das der Anderen.
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M A N N H E I M

MANNHEIM IM 
LOCKDOWN

Eine Stadt in Isolation

Der Campus ist leer. Die Geschäfte sind geschlossen. Freundliche Schilder bieten Essen to go an. Men­
schen laufen mit Masken durch die Straßen. Meistens zu zweit. Manchmal alleine. Eine Realität, die hof­
fentlich bald Erinnerung wird. Februar 2021

Auf den Planken

von Lars Walsleben

S O C I A L  D I S T A N C I N G



45

M A N N H E I M

Auf den Planken

Menschen mit Masken auf dem Wassertur­ Gelände

Die Kunsthalle verspricht bald wieder da zu sein

Café Flo ist geschlossen trotz Luftfilter
Dolceamaro 

ist geschlossen

Das Restaurant Zentrale stellt es in Frage

S O C I A L  D I S T A N C I N G
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Die Kneipen im Jungbusch sind geschlossen, auch Maria

Junge Menschen treffen sich zu zweit am Kanal zum Bierchen
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Menschen sitzen zu zweit am Neckar oder gehen spazieren

Bald sind Wahlen in Baden­Württemberg

S O C I A L  D I S T A N C I N G
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AUF EINEN TEE MIT DER 
LANGEWEILE
Stell dir vor, es klingelt, und vor deiner Tür steht niemand anderes als die Langeweile in Person. Das Ge­
fühl, dem man, wenn möglich, eigentlich am liebsten aus dem Weg geht. Aber warum ist das eigentlich 
so? Aus welchem Grund vermeiden wir Langeweile? Tun wir ihr damit vielleicht Unrecht? Könnte sie uns 
eventuell sogar zugutekommen? Stell dir vor, du öffnest die Tür und lädst die Langeweile ein. Was könnte 
dich erwarten?

S O C I A L  D I S T A N C I N G

L A N G E W E I L E

„Heute hier, morgen dort“ – das ist nicht nur der 

Titel eines bekannten Volksliedes, sondern scheint 

für viele Menschen heute zu einer Art Lebensmot­

to geworden zu sein. Von Meeting zu Meeting, von 

der einen Stadt in die andere, von Abgabe zu Ab­

gabe – manchmal gleicht die To­Do­Liste einer 

Runde Tetris. Und dann gibt es ja auch noch die 

Events, auf die man sich schon lange gefreut hat 

und das Zusammenkommen mit Freund*innen. 

Immer wieder steht etwas Neues an. 

2020 hat Corona das alles ein wenig umge­

krempelt. Vieles, was vorher Bestandteil des ganz 

normalen Alltags gewesen ist, fällt nun weg. Es 

fühlt sich fast ein wenig so an, als hätte jemand 

den Stecker gezogen. Von einem Tag auf den an­

deren fehlt der Strom und wir müssen irgendwie 

lernen damit umzugehen. Unplugged weiterspie­

len. 

Unplugged heißt aktuell vor allem eins: zuhau­

se bleiben. Im März 2020 wurde von den meisten 

noch zuversichtlich in die Zukunft geblickt. End­

lich gab es keine Ausreden mehr, all die Vorhaben 

in die Tat umzusetzen, die man bisher immer auf­

geschoben hatte. Ein paar Wochen später jedoch 

hatte sich jene anfängliche Motivation bei einigen 

bereits etwas rar gemacht. 

Irgendwann sind genug Bananenbrote geba­

cken und Ponys geschnitten worden. Die so fleißig 

geteilten Instagram­Challenges haben ihren Reiz 

verloren. Das gezauberte Drei­Gänge­Menü ver­

wandelt sich wieder in Spaghetti mit Pesto und 

auch auf der Yogamatte hat es sich eine dünne 

Schicht Staub gemütlich gemacht. 

Jetzt kann es passieren, dass sie anklopft, die 

Langeweile. Ein äußerst unangenehmer Gast, 

könnte man meinen. Aber ist Langeweile wirklich 

so schlecht wie ihr Ruf? Können wir sie vielleicht 

doch guten Gewissens einladen oder sollten wir 

die Tür lieber gleich doppelt verriegeln? 

„Probieren geht über Studieren“, denke ich, als 

die Langeweile eines Tages vor meiner eigenen 

Tür auftaucht, und mache ihr auf.

„Kann ich dir was zu trinken anbieten?“, frage 

ich, während die Langeweile noch etwas perplex 

im Eingangsbereich der Wohnung steht. Es kommt 

wohl nicht so oft vor, dass sie jemand einfach so 

hereinlässt. Erst schüttelt sie ungläubig den Kopf, 

dann nickt sie.  „Ein Tee wäre nett“, antwortet sie, 

zieht ihre Schuhe aus und hängt ihre Jacke an 

einen freien Haken an der Garderobe. „Schön habt 

ihr’s hier“, sagt sie und für einen kurzen Moment 

frage ich mich noch einmal, ob ich die richtige 

Entscheidung getroffen habe sie einzuladen, ob das 

wirklich eine gute Idee war. 

„Was für einen Tee hättest du denn gerne?“, 

möchte ich wissen und beachte den Gedanken 

nicht weiter. Die Langeweile zuckt gleichgültig mit 

den Schultern. „Der, der am längsten zieht“, sagt 
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sie dann. Ich habe keine Ahnung und greife nach 

dem ersten Teebeutel, der mir in die Quere kommt. 

Während das Wasser kocht, sieht sich die Lange­

weile um, schlendert  am Sofa vorbei, liegt einmal 

Probe, steht dann wieder auf und zieht weiter zum 

Bücherregal. „Wollen wir mal sehen“, höre ich sie 

vor sich hin murmeln. 

Kurze Zeit später steht sie, die Arme vor der 

Brust verschränkt, vor mir. Ich halte ihr die fertige 

Tasse Tee entgegen, aber die Langeweile beachtet 

sie gar nicht weiter. Stattdessen bedeutet sie mir 

wortlos, ihr zu folgen. Wir erreichen das Bücherre­

gal. Dass die Langeweile Büchern gegenüber nicht 

wohlgestimmt ist, habe ich mir schon denken kön ­

nen. Die Art und Weise jedoch, wie sie eines der 

Bücher herauszieht und auf den Boden pfeffert 

überrascht mich doch ein wenig. „Was hast du dir 

dabei gedacht, dir was von dem da anzuschaffen?“, 

faucht die Langeweile mich an. Ich werfe einen 

Blick auf den Einband. Mit „dem da“ scheint 

Søren Kierkegaard gemeint zu sein. „Hmm“, ich 

bin etwas überrumpelt, „er scheint ein schlauer 

Mensch gewesen zu sein; schadet doch nicht, sich 

seine Sicht der Dinge mal anzuschauen.“ Die Lan­

geweile grunzt verächtlich. „Schlauer Mensch“, 

äfft sie mich nach. Dann räuspert sie sich, „An sich 

ist Müßiggang durchaus nicht Wurzel allen Übels, 

sondern ist, im Gegenteil, ein geradezu göttliches 

Leben, solange man sich nicht langweilt.“ Sie sieht 

mich erwartungsvoll an. Als ich nicht reagiere, 

seufzt sie theatralisch. „Klingt das für dich 

schlau?“, fragt sie dann, „Meiner Empfindung 

nach ist das wohl eher passiv aggressiv.“ 

Und dann lässt sie sich aufs Sofa plumpsen und 

starrt mit grimmigem Blick auf ihre Füße. „Weißt 

du, die Menschen geben einem heutzutage gar kei­

ne Chance mehr“, sagt sie und klingt dabei fast ein 

bisschen traurig. Ich setze mich ihr gegenüber. 

„Wirklich?“, hake ich nach, „Aber Langeweile 

wird doch total oft als modernes Luxusleiden be­

zeichnet.“ Das scheint es nicht besser zu machen 

und ich frage mich, ob ich tatsächlich gerade dabei 

bin, die Langeweile zu trösten. „Tee? Bevor er 

noch kalt wird…“, mache ich ihr noch einmal das 

Angebot und stelle die Tasse vor ihr ab. „Mag ihn 

kalt eh lieber“, grummelt die Langeweile. So kom­

men wir hier nicht weiter. 

Während die Langeweile weiter auf ihre Füße 

starrt und ich nicht weiß was ich sagen soll, piepst 

mein Handy. Ich ziehe es aus meiner Hosentasche 

und werfe einen Blick darauf. 

Ehe ich mich versehen habe, springt die Lan­

geweile auf, schmeißt dabei versehentlich ihre 

Teetasse um und reißt mir das Handy aus der 

Hand. „Diese verdammten Dinger!“, ruft sie, 

„Weißt du eigentlich, was die mir angetan haben?“ 
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Ich antworte nicht, weil ich mir sicher bin, dass die 

Langeweile mir gleich eh die Antwort auf diese 

Frage liefert. Stattdessen stehe ich auf, um einen 

Lappen zum Teeaufwischen aus der Küche zu ho­

len. Die Langeweile folgt mir. 

Während ich den Schrank unter der Spüle öff­

ne, bemerke ich aus dem Augenwinkel, wie sie 

mein Handy heimlich in die Spülmaschine rut­

schen lässt. Ich beachte sie nicht weiter und be­

schließe, das Handy lieber nach ihrem Besuch 

herauszuholen, bevor sie sich noch etwas anderes 

überlegt. „Diese verdammten Dinger“, beginnt die 

Langeweile ihre Schimpftirade, „Hast du schon 

mal von dem Wort Zerstreuung gehört? Der wahre 

Übeltäter bin nämlich gar nicht ich. Das hättet ihr 

zwar gerne so, aber nein! Diese Handys sorgen 

doch dafür, dass ihr gar nicht mehr richtig denkt! 

Es ist bewiesen, dass ich euch dabei helfen kann, 

euch in den Default­Modus in eurem Gehirn zu 

hacken, sodass eure träumerischen und eure be­

wussten Gehirnareale miteinander in Kontakt tre­

ten. Weißt du eigentlich, wie viel Potenzial ich 

euch damit biete? Aber das geht nur, wenn ihr 

nicht dauernd an diesen Dingern hängt!“ Die Lan­

geweile steht jetzt genau neben mir, den Zeigefin­

ger auf mich gerichtet. „Langeweile ist, was ihr 

aus ihr macht!“, fügt sie noch wütend dazu. Dann 

stürmt sie aus der Küche, schlüpft in Schuhe und 

Jacke und lässt die Türe laut hinter sich ins Schloss 

fallen. Ich brauche einen Moment um das alles zu 

verdauen. Langsam gehe ich in Richtung Sofa und 

setze mich hin. Meine Ohren klingeln noch von 

der lauten Stimme der Langeweile. 

In dem Moment kommt meine Mitbewohnerin 

herein. „Was ist denn hier passiert?“, will sie wis­

sen und ihr Blick wandert von dem auf dem Boden 

liegenden Kierkegaard zu mir. „Ich hatte gerade 

Besuch“, antworte ich. „Wer war denn da?“, hakt 

sie nach, „Du siehst ganz schön mitgenommen 

aus.“  „Kennst du vielleicht sogar“, sage ich, „die 

Langeweile – war bisschen launisch.“ Und dann 

erzähle ich ihr, was passiert ist. Meine Mitbewoh­

nerin sieht mich besorgt an. „Gut, dass du die wie­

der los bist“, sagt sie, „Die kann nämlich noch 

ganz andere krumme Dinger abziehen als mit Bü­

chern um sich zu schmeißen.“ Und dann erzählt sie 

mir, dass Langeweile genau dieselben Auswirkun­

gen auf den Körper haben kann wie Stress – Puls 

und Blutdruck steigen an, ebenso die Konzentrati­

on von Cortisol im Blut – dadurch kann Langewei­

le das Risiko, einen Herzinfarkt zu erleiden, 

erhöhen, genauso wie das Risiko, an einer psychi­

schen Störung zu erkranken. Sie erklärt mir, dass 

es nicht nur das Burn­Out gibt, sondern auch das 

sogenannte Bore­Out, welches, wie der Name 

schon verrät, durch Langeweile entstehen kann 

und zwar irgendwie das Gegenstück zum Burn­Out 

ist, aber dennoch dieselben Symptome aufweist. 

„Und deshalb sollte man diesen neuen Trend 

mit der Dopamin­Diät auch echt nicht unterschät­

zen“, schließt sie schließlich ab. Ich nicke nur. 

Klingt logisch. Aber die Langeweile hatte wohl 

auch irgendwo einen Punkt. Sie war anstrengend 

und launisch, ja. Vielleicht  aber stellen wir sie tat­

sächlich zu schnell zu schlecht dar. Immerhin kam 

sie sich falsch verstanden vor. Ich weiß nicht mehr 

ganz, was ich nun glauben soll. 

Meine Mitbewohnerin steht auf, nimmt die 

Tasse mit dem Tee in die Hand und geht damit in 

die Küche. Kurze Zeit später läuft die Spülmaschi­

ne an. Mir fällt ein, dass ich mein Handy vergessen 

habe. Na gut, ob was dran war an der Sache mit 

der Zerstreuung, darüber werde ich wohl in Zu­

kunft schlauer sein.

L A N G E W E I L E
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